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Praefatio

	Geboren einst aus Eisenstaub,
gesandt aus Oberland,
unwissend, rein und makellos
tropft ihr Schicksal in die Seelen bloß.

Es war in einer Zeit, da die weißen und roten Nebel Dreilands noch um Zentrium schwebten. Noch nicht ein Gedanke hatte den kommenden Machtkristall erdacht, kein Herz ihn erträumt. Die Welt war jung, und die ersten Völker entstanden in Zentrium, während die Nebel Ober- und Unterlands das neugeborene Leben bedrohten.

Der Götter Kraft begann zu schwinden,
ließ Menschen sich in Qualen winden,
denn ungebrochen war der Bann,
ein jeder war ihm untertan. 

Die Wesen Oberlands konnten die verfestigte Weltmitte nicht mehr betreten, wohingegen einige Wesen Unterlands dies weiterhin vermochten. Unterland driftete fort von der Mitte, und die Erdfälle wuchsen Jahr für Jahr. Tatenlos sahen die Götter dabei zu, wie junge Völker in rotem Nebel unter schwarzen Händen einzugehen drohten.

Verschmolzen Sinn und Erdenbein,
erschuf sich etwas Zartes gleich,
geboren Kinder, mild und klein
waren Hoffnung für das Reich.

Drei Kinder, nicht gleichen Alters, wurden in Zentrium bei einem sonderlichen Sternenstand geboren. Eines in staubiger Südhitze, eines in nordischer Kälte, eines im östlichen Nebel. Die Wesen Oberlands hatten, gemeinsam mit den Göttern, den Stand der Sterne zu ihren Zwecken genutzt und einen ätherischen Funken in die Kinder gestreut, die sie auserwählt hatten.

	- Fragment aus der Legende Trifem –



	Quintessenz oder Was bisher geschah

	Zentrium, die mittlere Weltebene Dreilands, ist im Grunde ein gewöhnlicher Ort. Ein Baum ist ein Baum, ein Fels ein Fels. Doch es gibt dort auch Magie, dazu einige nicht-menschliche Völker wie die Titanen, die reptilischen Fimen oder die flugfähigen Engelsmenschen. Vielleicht ist Zentrium aus heutiger Sicht doch ein wenig seltsam.
Die im Seelenprisma aufgezeichnete Geschichte begann um 1690 nach der vermuteten Zerstörung des Urkristalls. In die folgenden drei Jahre fielen zahllose Ereignisse, die nun in aller Kürze angerissen werden.
Myrcius vom Wetterwald war ein Findelkind, das im Fürstentum Nord-Aron eine beeindruckende Karriere hingelegt hatte. In sehr jungen Jahren schon war er der Kanzler des Großfürsten geworden, hatte sich geschickt auf dem diplomatischen Parkett bewegt und zumindest beobachtend an einigen Feldzügen teilgenommen sowie sein literari-sches Geschick geschult. Das Dichten und Schreiben war seit jeher seine Passion. Kurzum, er hatte eine hervorragende Ausbildung genossen und ein privilegiertes Leben geführt. All dies endete jedoch, als die Affäre mit seiner Jugendliebe, Prinzessin Kirassia von Nord-Aron, vom Herrscher aufgedeckt wurde. Myrcius wurde verstoßen und musste fliehen. Auf seiner Flucht vor den Häschern des Fürsten traf er auf den reisenden Magier Maxantalin Sternenfeuer sowie auf einige Waldmenschen, die ihm beistanden. Auf der Reise in Richtung des Landes Walden traf die kleine Reisegruppe auf drei junge Frauen: Ellenia Ellenai von der Nebelinsel Doreyon im Ostmeer, Milana aus der magirischen Stadt Hrath sowie Roany von Thorian aus Cantura im Wachland Custodia. Sie waren eine zufällig zusammengekommene Gemeinschaft und trugen das Buch der Schatten bei sich, ein magisches und gefährliches Artefakt. Sie wollten es in Sicherheit bringen, wussten aber nicht wohin. Sie wurden bereits von Hycatan Stachelherz, dem Erzfeind Maxantalins, verfolgt. Dieser Schwarzmagier, der zugleich ein Dämonenkind ist, hätte mit dem Buch der Schatten seine dämonischen Eltern aus Unterland, der unteren Weltebene Dreilands, rufen können, um Zentrium in Blut und Feuer zu tauchen. Maxantalin und die anderen erklärten sich hilfsbereit, so wuchs die Reisegruppe weiter an. 
Mitten im harten Winter Waldens griff eine von Hycatan geschickte Armee aus wilden Kreaturen den Waldgrafenhof Forsting in Walden, wo die Reisenden sich samt Buch sicher gefühlt und Pläne geschmiedet hatten, an. Das Buch wurde vom Drachen Melacon Bergfürst entwendet, der es jedoch nicht Hycatan übergab, sondern für sich behielt und in seine Heimat im hohen Norden verschleppte.
Aufgrund von Verletzungen, Todesfällen und Streitigkeiten setzten die Reisenden ihre Jagd nach dem Buch im neuen Jahr in zwei Gruppen fort. Zerfressen von Zweifeln und verwirrt von einer sich anbahnenden Liebelei waren Myrcius und Roany mit Maxantalin unterwegs, während Milana und Ellenia die falsche Route einschlugen und in Lebensgefahr gerieten.
Schon bald ging es um viel mehr als das Schattenbuch. Dies wurde deutlich, als Myrcius, Maxantalin und Roany von einer alten Legende hörten, nach der die Splitter des einst existierenden Urkristalls, welcher der ganzen Welt Einheit und Frieden gebracht haben soll, noch existierten und gefunden werden könnten. In den falschen Händen jedoch wären die Splitter gefährliche Waffen. Es regten sich weitere Kräfte in Zentrium, die Interesse an der Geschichte hinter der Geschichte hatten. Myrcius und die anderen gerieten wiederholt mit bösen Kreaturen aneinander, die nur teilweise in den Diensten des feindlichen Magiers Hycatan standen. Zeitgleich brachen in Zentrium Kriege und Konflikte aus, in welche die Reisenden ebenfalls verwickelt wurden. Dadurch gestaltete sich die Jagd nach dem Buch immer schwieriger. Die Welt geriet in Unruhe, die Wesen in ihr misstrauten sich immer mehr, und Figuren wie Hycatan heizten dieses Klima weiter an, um im Chaos ihre Ziele ungesehen und leichter erreichen zu können.
Maxantalin, Myrcius und Roany erfuhren von einem Schlüssel, mit dem das Buch gefahrlos geöffnet werden könne ohne dessen zerstörerische Kräfte freizusetzen. Im Inneren des Buches befinde sich demnach ein sehr interessanter Hinweis bezüglich des Urkristalls. Noch konnten sie sich nicht entscheiden, auf die Suche nach diesem Lichtschlüssel zu gehen. In Roanys Heimatstadt Cantura wurden die drei Reisenden Zeugen eines überwältigenden Sieges Hycatans. Eine Armee aus Ostmenschen, Fimlingen und Dunkeltrolleks, unterstützt von den geheimnisvollen Engelsmenschen, nahm die als uneinnehmbar geltende Stadt in Rekordzeit ein. Gemeinsam mit Roanys Schwester Coary und der gemeinsamen Freundin Decia gelang im letzten Moment die Flucht. Milana und Ellenia erreichten Cantura erst später, als die feindlichen Truppen es wieder verließen. In der Stadt fanden sie Hinweise darauf, dass ihre Freunde kurz zuvor noch dort gewesen waren.
Eine neue finstere Abordnung begann, sich offen in die Geschehnisse einzumischen. Der Urkristall-Orden, eine religiös-militärische Organi-sation, die dem uralten Verstand Ottrich in Ogrill - O in O - dient, versuchte, der drei Frauen habhaft zu werden. Das Buch trat zeitweise beinahe in den Hintergrund, denn Milana, Roany und Ellenia schienen für die Welt interessanter zu sein, als sie selber wussten.
Vom Buch der Schatten unterdessen gingen unheilvolle Kräfte aus, die mitunter seinen Träger in einen todesähnlichen Schlaf versetzten oder Lügen und Irrtümer einflüsterten, um alle um sich her in den Wahnsinn zu treiben. Der Drache Melacon wollte es bald wieder loswerden und entschloss sich, es den drei Frauen - Ellenia und Milana hatten die anderen inzwischen eingeholt - zu vermachen. Wieder vereint und im Besitz des Buches, doch mit Hycatan Stachelherz unmittelbar auf den Fersen, stießen die nun wieder fünf Reisenden auf ein Haus der Zentriken, des verschwindenden Urvolkes der Menschheit, das nur noch gefunden werden kann, wenn es gefunden werden will. Bei den Zentriken erfuhren sie viele unglaubliche Dinge, lernten etwas über sich selbst, und hatten beim Abschied noch mehr Fragen als zuvor. Klar wurde aber, dass die Zentriken Interesse an ihnen hatten und, trotz ihres Scheidens aus der Welt, behilflich sein wollten. Die Zentriken können nicht viel tun, doch sie sehen Dinge, sie beobachten die Welt, und sie sind mit einem unermesslichen Wissen ausgestattet. Doch nicht alle Sippen der Zentriken sind hilfsbereit. Die Reisenden stießen noch auf ein zweites Haus, das ihnen nicht sonderlich wohlgesonnen war.
Bei der folgenden Verfolgungsjagd durch mehrere Länder Zentriums erfuhr Milana, dass Armeen des Königreich Arons und Hycatans ihre Heimatstadt Hrath in Magira angegriffen hatten. Daraufhin verließ sie die Gruppe, um der Stadt zu Hilfe zu kommen. Roany und Ellenia begleiteten ihre Freundin. Maxantalin Sternenfeuer, der als Magier das Buch nicht selbst tragen wollte, und Myrcius vom Wetterwald strebten zu zweit dem angeblichen Fundort des Schlüssels, mit dem sich das Buch angeblich gefahrlos öffnen ließ, entgegen. Als sie den Schlüssel schließlich gefunden hatten, öffneten sie das Buch - und die Zeit stand still. Sie notierten sich einige rätselhafte Verse, die darauf hindeuteten, wo der erste von vier Splittern des einst zerbrochenen Urkristalls gefunden werden konnte. Dann hatte Hycatan sie eingeholt und es kam zum magisch-dämonischen Kampf mit Maxantalin. Der Magier wäre dem Dämonenkind unterlegen, wenn nicht plötzlich Shitan Südherz aufgetaucht wäre. 
Shitan Südherz war ein Mensch, kein Magier, hatte aber dennoch herausragende magische Fähigkeiten. Niemand wusste, was er war und wie er so mächtig hatte werden können. Er war ein ehemaliger Lehrling beider, sowohl Hycatans als auch Maxantalins, und entschied sich erst bei diesem Entscheidungskampf für eine der beiden Seiten, nämlich Maxantalins. Hycatan wurde meilenweit durch die Luft geschleudert und zerschmettert, Maxantalin und Myrcius überlebten und ritten, noch immer im Besitz des Schattenbuches, in Richtung Magira, um Ellenia, Roany und Milana zu treffen. Shitan war genauso unvermittelt verschwunden wie er aufgetaucht war.
In Magira hatten inzwischen die drei Frauen den Befreiungskampf des Volkes gegen die Besatzungsarmeen angeführt und, trotz großer Verluste und Zerstörungen, erfolgreich beendet. Man nannte sie, angeregt von ihren Haarfarben, Kupfer, Messing und Gold - die Metallenen - und trug ihnen die Herrschaft über das bislang von Magiern beherrschte Magira an. Sie nahmen dies widerstrebend an und bauten das Dorf Neu-Sem zu einer Hauptstadt samt Burg, die sie Freiwack nannten, aus. Das Volk der Magier überließ ihnen schließlich auch offiziell das Land, da sie ihren Abschied aus der Welt vorbereiteten und an weltlichen Dingen keinerlei Interesse mehr hegten. Aus Sicherheitsgründen riegelten die Metallenen das ganze Land ab und gingen gegen ihre Feinde hart und unerbittlich vor. Maxantalin und Myrcius - teilweise voneinander getrennt - brauchten wider Erwarten Monate, um endlich zu den Frauen nach Neu-Sem zu gelangen. Streitig-keiten und Freude hielten sich die Waage, als alle Fünf wieder aufeinander trafen. Kurz darauf wurde endlich das Buch der Schatten im Orakel von Hrath versiegelt und somit allen bösen Kräften entzogen. Mit dem Ende des Buches endeten nicht die Probleme. Das Buch war nur ein Anfang, ein Nebenkriegsschauplatz. Längst waren größere Dinge in Bewegung geraten.
Hycatan Stachelherz war noch immer am Leben - ein Dämonenkind konnte kein Magier der Welt töten, und auch kein Shitan - und befreite seinen versiegelten Bruder Chryxon, ein weiteres Dämonenkind. Ellenia und Milana hielten Magira allein gegen sich anbahnendes Unheil, während Roany und Myrcius nach Cantura reisten, das von einem alten, unsagbaren Verhängnis in die Knie gezwungen wurde. Gemeinsam mit Myrcius, ihrer Schwester Coary, ihrem Vater Vingor, der dabei sein Leben verlor, und ihrer Freundin Decia nahm Roany den blutigen Kampf gegen das Verhängnis auf, der letztlich gewonnen werden konnte. Ein geschwächtes, aber erlöstes Cantura wurde fortan von Decia geleitet. 
Myrcius brach, auf der Suche nach seiner Vergangenheit und Herkunft, allein in Richtung Walden auf. Roany folgte ihm einige Zeit später, fand ihn aber nicht, sondern wurde verraten und nach Aron entführt. Ihre Schwester Coary derweil führte magirische Truppen zurück nach Neu-Sem und vertrat Roany in der Regierung des Landes. Maxantalin begab sich allein auf die Suche nach dem ersten Kristallsplitter, wurde aber von der geheimnisvollen Organisation der Verfolger sowie von Verbündeten Hycatans ausgeschaltet und entführt. 
Myrcius indessen erfuhr in Walden nur wenig über seine Herkunft, musste aber den Angriff des monströsen Dämonenkindes Chryxon auf den Waldgrafenhof Forsting miterleben, bei dem im letzten Moment Shitan Südherz den Tag rettete. Wieder war er einfach aus dem Nichts aufgetaucht - aus einem silbernen Nichts. Er war in eine andere Welt gewechselt, eine andere Ebene, ein anderes Reich. Es war das Silberne Königreich, das unter, neben, über und in Zentrium existierte, Teil der Welt war und doch nicht zu ihr gehörte. Ein Reich, zu dessen Regierung sphärische Wesen aus Oberland, der oberen Weltebene Dreilands, gehörten, die andere als Götter anbeteten. Doch auch Zentriken, Engelsmenschen und Normalsterbliche waren Teil des Reiches. Kaum jemand wusste, dass es existierte. Es war ein ferner Nebel, ein sanfter Schleier, ein unscharfes Flimmern am Rande des Blickfeldes. Selten nur konnte es präzise eingreifen, manchmal tat es für Jahrhunderte nichts, doch nun war etwas geschehen, das sogar das Silberne Königreich aufgeweckt hatte.
In der noch im Bau befindlichen Burg Freiwack in Neu-Sem wurden Coary, Ellenia und Milana mit allerlei dunklen Kräften und Überraschungen konfrontiert, die sie wie Magneten anzuziehen schienen. Als Hycatan in Begleitung einer Fimenarmee auftauchte, fiel Neu-Sem in seine Hände. Ellenias Bruder wurde ermordet, Coary gelang die Flucht, Ellenia und Milana wurden Hycatans Geiseln.
Widerstand formierte sich in Magira. Der ehemalige Ehemann Milanas, Irgara Lomara, stellte eine Armee auf, um Neu-Sem zu befreien. Der aus Walden hinzukommende Myrcius stieß ebenso zu dieser Armee wie die aus der besetzten Stadt entkommene Coary. Roany unterdessen wurde durch das Silberne Königreich, ohne dass sie die Erinnerungen daran behalten durfte, von Aron nach Neu-Sem gebracht, so dass sie nun gemeinsam mit Milana und Ellenia Hycatans Gefangene war. Er erkannte, dass sie in Kontakt mit dem Silbernen Reich, das er abgrundtief hasste, gestanden hatte. Inzwischen glaubte auch er, dass die drei Frauen die so genannten Auserwählten nach der Legende Trifem waren. Die Frauen selbst stritten es lange Zeit ab, akzeptierten aber, dass andere es glaubten und hinter ihnen her waren. Manche wollten sie tot, manche lebendig, und die versuchte Beobachtung, Beeinflussung und Lenkung nahm stetig zu. Als es zur Schlacht um Neu-Sem kam, tauchte auch Maxantalin Sternenfeuer wieder auf. Eigentlich geschlagen und entführt, hatte ihn das Silberne Königreich den Fängen Hycatans entrissen. Auch er hatte keine Erinnerung daran zurückbehalten, es wurde jedoch offensichtlich, dass diese unbekannte Macht den angeblichen Auserwählten und ihren Verbündeten wohlgesonnen war. Die Schlacht um Neu-Sem indessen ging trotz allem verloren, allerdings wurden wenigstens die Herrscherinnen befreit und konnten entkommen. Kurz darauf zog Hycatans Armee weiter ins Landesinnere und die Herrscherinnen nahmen Neu-Sem wieder in Besitz. Als Ellenia nun als erste ihre Auserwählten-Kräfte - der Magie ähnliche Fähigkeiten, entweder den Gegner in Panik zu versetzen oder Verbündete mit Zuversicht aufzuladen - entdeckte, sahen alle ein, dass es nicht nur eine Legende war. Ellenia, Roany und Milana waren wirklich die Auserwählten und würden fortan damit leben müssen.
Die Welt hatte sich verändert, doch bis auf einzelne Schlachten hatte sich den Völkern nichts Offensichtliches davon gezeigt. Sie spürten vielleicht eine gewisse Unruhe, doch niemand ahnte, in welchen Dimensionen sich Veränderungen vollzogen. Alles, was Dreiland auf allen Ebenen ausmachte und am Leben hielt oder seinen Tod wünschte, war im Begriff des Erwachens. Alle vergrabenen, betäubten Kräfte strebten an die Oberfläche. Etwas wallte an den Rändern Zentriums empor, und es sah aus wie endzeitliche Düsternis.



	1 ‡ Kröten, ein Fisch und Alcatanin

	»Ich sprang hinein. Die anderen drei sahen sich an, hoben ratlos die Schultern, und sprangen dann ebenso arglos hinterher. Unsere Füße landeten in kalter Flüssigkeit. Schmutziges, alt riechendes Wasser, das an dieser Stelle den Boden knöcheltief bedeckte. Ein lahmer Nebel schwebte über der schwarzen Brühe. Es gab nur blanken Fels. Die Höhle war etwa zwei Meter hoch und fünf Meter breit. Wir folgten einem Gang. Woher das fahle Licht kam, blieb unklar. Die Umgebung schimmerte grau-grün. Wir hatten Waffen, aber keine Fackel oder sonst etwas. Irgendwann wurde der Boden trocken und führte allmählich nach oben. Da war eine Stelle, an der man mit dem Gesicht in Spinnweben geriet. Die Netze und Fäden waren aber zum Glück verlassen. Wir kamen an eine Brücke. Sie führte über eine nur etwa drei Meter breite Schlucht, über die man mit reichlich Anlauf auch hätte springen können. Schwarze Tiefe. Ich stieß ein Steinchen hinein, doch ich hörte keinen Aufprall. Dieser Riss im Stein musste sehr tief reichen. Die Brücke war schmucklos und aus altem, morschem Holz. Vorsichtig und einer nach dem anderen gingen wir hinüber. Wasser tropfte von der sehr viel höher liegenden Decke der Höhle auf uns herunter. Die Luft war dort nicht mehr dick und stickig, sondern frisch und so kühl, dass jeder Atemzug sichtbar war. Irgendwann fanden wir einen engen Gang und gingen hinein. Wir fanden eine Wurzel, die von oben hineinwuchs. Ich weiß noch, dass Ellenia sagte, das mache keinen Sinn. Wir seien unter einem Haus, mitten in einem Berg. Dort könne es keine Wurzel geben. Da waren bald viele Wurzeln. An einer krabbelte ein weißes Insekt. So eine Art Larve. Milana schnippte sie auf den Boden. Da kam wie aus dem Nichts eine braune Kröte aus dem Gang vor uns, fuhr ihre lange, klebrige Zunge aus und verspeiste das Insekt. Wir starrten die Kröte einfach nur an. Das war so unwirklich. Die Kröte glotzte zurück, dann hüpfte sie wieder ins Dunkel. Neugierig wie wir waren, folgten wir, auch wenn Ellenia dagegen war. Der enge Gang endete und öffnete den Blick auf eine sehr weitläufige Höhle, in deren Mitte ein Tümpel lag. Die Kröte verschwand darin. Einige Augenblicke geschah nichts weiter. Dann tauchten aus der Wasseroberfläche zwei braungoldene Kugeln auf, die größer als Kürbisse waren. Es waren Augen. Im nächsten Moment sprang eine gigantische Kröte aus dem Tümpel. Sie war so breit wie fünf Dunkeltrolleks, und so hoch wie drei übereinander gestapelte Titanen. Wir zogen unsere Waffen, doch dieses Ding verneigte sich erst noch höflich, bevor es seinen Angriff startete. Wir schossen, wir schlugen, wir sprangen. Die Einzelheiten versuche ich zu verdrängen. Ich zumindest hatte Todesangst, und außerdem war es verdammt eklig, in diesen schleimigen Körper zu… Egal. Wir überlebten es, die verletzte Kröte sprang in den Teich. Ellenia wollte wieder umkehren, aber wir Idioten waren immer noch neugierig und gingen weiter. Also gingen wir am Tümpel vorbei und gelangten erneut in einen etwas engeren Gang. Die Luft roch nun wieder anders. Es stank nach Qualm und Rauch, als hätte man in der Nähe ein Feuer entfacht. Dann kamen wir in eine Höhle, deren Wände von tanzenden Flammen und Schatten erhellt wurden. Es war wahnsinnig heiß da drin. Plötzlich öffnete sich knirschend die Felsdecke und gab einen schwarzen Spalt frei. Aus diesem schwirrten augenblicklich übergroße Libellen, groß wie Adler, deren Flügel und Augen von buntem Feuer erfüllt waren. Es waren neun von ihnen und sie verschossen kleine Feuerbälle aus ihren Mäulern. Die Dinger waren wunderschön, aber auch völlig verrückt und unberechenbar. Wir siegten dennoch relativ problemlos. Bei jedem noch so leichten Treffer zerplatzten die Feuerlibellen wie Seifenblasen. Als alle Libellen besiegt waren, erloschen die Feuer an den Wänden und der Spalt an der Decke schloss sich wieder. Wir waren nun alle damit einverstanden, zurückzugehen. Wir kamen wieder am Tümpel vorbei, der ganz still blieb, und kamen in den Gang mit den Wurzeln. Die waren aber inzwischen bis zum Boden gewachsen. Sehr merkwürdig, aber Myrcius sah das locker. Er schlug mit dem Schwert drauf ein. Aus der Schnittwunde aber quollen tausende dieser weißen Larven. Angeekelt traten wir einige Schritte zurück, aber der Fluss der Insekten wollte einfach nicht enden. Wir wichen vor dieser Flutwelle kleiner Körper zurück, bis wir wieder am Tümpel standen. Als die Larven ebenfalls das Ufer des Teiches erreichten, sprangen hunderte kleine Kröten heraus und hielten ein Festmahl ab. Wir konnten weder vor noch zurück, standen einfach nur da. Unter Schock vielleicht. Als alle Kröten satt waren, sprangen sie beinahe zeitgleich zurück in den Tümpel. Dann tauchten hunderte der kürbisgroßen Augen an der Wasseroberfläche auf. Wir rannten um unser Leben, zurück in die Libellen-Höhle. Durch den Verbindungsgang passten die Riesenkröten nicht durch. In der Libellen-Höhle war es dunkel, also gingen wir durch und auf der anderen Seite wieder in den nächsten Gang. Noch weiter ins Innere des Berges. In einer weiteren großen Höhle bedeckte weißer Sand den Boden. Myrcius sagte, dass Wasser und Wind Sand erschaffen, dass es aber beides nicht in einem Berg gäbe. Alles müsse künstlich gemacht worden sein. Wir blieben nicht lange dort. Hinterher erfuhren wir, dass wir gegen Skorpione von der Größe eines Pferdes hätten kämpfen müssen, wenn wir geblieben wären. Wir gingen wieder zurück zum Tümpel. Kröten und Insekten waren fort. Die Wurzeln jedoch wuchsen immer noch bis zum Boden des engen Ganges. Als Myrcius wieder draufschlug, kamen wieder weiße Insekten heraus. Alles begann von vorne, aber dieses Mal schlug er weiter und wir andere hielten uns an den Händen. Der Gang war bald bis zur Decke mit Insekten gefüllt und wir hatten sie überall. Es war widerlich! Myrcius schlug weiter und war irgendwann durch. Von hinten erklang schon wieder tiefes Quaken. Wir sind vielleicht gerannt!
Auf dem Rückweg war der Pfad viel krummer. Es zog und zog sich. Dann ging plötzlich das grau-grüne Licht aus. Es war stockduster! Wieder gerieten wir, wie auf dem Hinweg, in die Spinnennetze, aber dieses Mal waren sie voller Bewohner. Puh, faustgroß und bissig. In völliger Dunkelheit. Da war ich richtig panisch. 
Statt an die Luke nach oben zu gelangen, kamen wir in eine weitere Höhle. Der traurige Höhepunkt… Kröten, Skorpione, Libellen, gigantische Ausgaben der weißen Insekten und übergroße Fimlinge. Fimlinge! Das konnte doch hier gar nicht sein! Wir waren hoffnungslos unterlegen. Wir wären alle draufgegangen, aber…«
»Roany?«
»Ja?«
»Eine fesselnde Geschichte, aber Ihr seid nie unter dem zentrikischen Teppich gewesen. Da war eine Geheimtür, aber Ihr seid nicht hinuntergegangen. Ihr habt nie gegen die Übungsvisionen der Zentriken gekämpft.«
Roany öffnete die Augen und sah den Magier Maxantalin Sternenfeuer irritiert an. »Wir wollten doch einige Dinge aufarbeiten. Ihr sagtet, das täte uns allen gut«, beschwerte sie sich.
Maxantalin seufzte. »Also gut. Es ist nicht zwingend nötig, dass…«
Roany hob die Hand und setzte sich auf. »Moment! Das ist nicht passiert? Wieso ist es in meinem Kopf?«
Maxantalin wollte etwas antworten, doch Roany rief: »Aber im Hügelbrocken waren wir!«
Maxantalin schüttelte den Kopf, doch dann kam ihm ein Gedanke. »Und was fanden wir dort?«, zwang er sich zu fragen.
»Na wir sind rein, weil wir kein Wasser mehr hatten, obwohl Ihr von einem riesigen Fisch im Nebelteich gesprochen habt. Der Geist eines erschlagenen Dämons steckte da drin oder irgendwie sowas. Und dann war es wirklich merkwürdig, dass es in den Gängen kein Echo gab. Hat mir gar nicht gefallen. Und dann der plötzliche Wind, der unsere Fackeln ausgeblasen hat! Und dann regnete es. Mitten in einem Berg! Wir wollten umkehren, raus aus dem Ding, aber die Wege hatten sich verändert. Wir waren plötzlich am Ufer dieses Wassers. So viel Nebel… Dann dieser mächtige Schwall im Wasser. Da war wirklich Euer Monsterfischdämon drin. Felsen fielen von der Decke, um uns dazu zu bringen, panisch ins Wasser zu springen… Und dann…«
»Das reicht!«, unterbrach Maxantalin energisch. »Woher wisst Ihr, welche Phänomene im Hügelbrocken existieren? Woher wisst Ihr, welche Tricks der Fisch anwendet? Ihr wart nie dort - und ich habe es nie erzählt.«
Roany blinzelte den Magier irritiert an. »Werden wir alle verrückt?«
»Das glaube ich nicht«, sagte Maxantalin, erhob sich und ging grübelnd umher. 
Zumindest hoffe ich das. Wer oder was flüstert den Auserwählten alte Geheimnisse zu? Ich muss es unterbinden. Ich hätte hier sein müssen. Ich bräuchte andere Magier an meine Seite. Ich…
Er erinnerte sich an seinen Besuch bei Alcatanin, dem Herrscher der Magier, noch bevor er erstmals nach Freiwack gekommen war.
Maxantalin war es nur unter erheblichen Anstrengungen gelungen, in das von den Metallenen abgeriegelte Magira zu gelangen. Als er endlich die Akademie - einen der drei wichtigsten Orte der Magier - erreicht hatte, wollte man ihn jedoch nicht empfangen. Er hatte sich daraufhin gewaltsam Zutritt zum Dekan verschafft. Der sehr alte Weißmagier Molco Schlingbart war bereits merkwürdig entrückt und desinteressiert an der Welt gewesen. An der Akademie wurde nicht mehr gelehrt. Die Lehrkräfte saßen in den Bibliotheken herum, es gab aber keine Lehrlinge. Maxantalins Kritik daran hatte den Dekan völlig kalt gelassen, statt dessen hatte er Maxantalin als Teil einer dummen und schmutzigen Menschenwelt angeprangert, als Verräter am eigenen Volk.
»Woran denkt Ihr?«, fragte Roany.
Maxantalin räusperte sich. »Wisst Ihr, wie manche Magier die Metallenen nannten? Törichte Weibsbilder. Volksaufstachler. Ein Verhängnis, das seine Kinder frisst. Ich glaube, man war kurz davor, Euch alle umzubringen.«
»Warum hat man uns das Land dann geschenkt?«
Maxantalin kramte abwesend seine Pfeife heraus.
Jüngling nannte er mich. Und ich sei hinabgestiegen zwischen den Kot der Schweine, zwischen die verderbten Männer und Frauen, die in blinder Leidenschaft übereinander herfallen wie Tiere. Seine Worte. Mir war vorher gar nicht bewusst, wie menschenverachtend Molco war. 
»Wisst Ihr, ich war an der Akademie, danach beim Herrscher in Tychenmorn. Ihr kennt diese Orte nicht.«
Roany hob entschuldigend die Schultern. »Nein. Wir waren zwar viel in Magira unterwegs, aber bestimmte Regionen haben wir vorsichtshalber ausgespart, das stimmt. Dort leben eh keine Menschen.«
Die Magira-Akademie lag im zentralen Norden des Landes. Von Norden her konnte man das außergewöhnliche Bauwerk durch einen ausgedehnten Buschwald erreichen, der im Osten und Westen von Sandwüste flankiert war. Nördlich des namenlosen Strauchwerks lag eine braune Hügellandschaft, die dem Bergmassiv Felsfried vorgelagert war. Südlich der Akademie ging es ins Herz Magiras. Dort gab es reihenweise gefährliche und befremdliche Orte, und in der Tat lebten keine Menschen in diesem alten, verzauberten Land. 
»Ihr tatet gut daran«, nickte Maxantalin. »Sümpfe, Öltümpel, das Land der tausend Flammen, der Skelettwald, das Labyrinth von Sem…«
»Aber den Titanspitz habe ich natürlich gesehen. Keine Kunst. Überseht mal einen der höchsten Berge der Welt…«, sagte Roany.
Der beinahe zwölftausend Meter hohe, enorm schlanke Berg Titanspitz, ragte weit in die Wolken hinein. Selbst bei klarem Himmel konnte man seinen Gipfel nur vermuten. Nördlich des Titanspitz lag ein kleines, braunes Land, doch die anderen Seiten des Berges umgab dichter Wald. Im Westen lag der Titanwald, im Osten der Feenwald. Nun glaubte kaum jemand in Zentrium an Feen, Zwerge und dergleichen, doch den Feenwald mieden die Menschen. Unfreundliche Magie hause zwischen den Ästen, hieß es. Und Tychenmorn mieden Menschen sowieso.
Das Land um diesen architektonischen Riesen war leer. Neben Magiern lebten merkwürdige Wesen, die den Turm niemals verlassen hatten, in Tychenmorn, dieser turmförmigen Stadt mit seinen endlosen Wendeltreppen. 
»Ich traf den Herrscher Alcatanin weit oben auf dem Rundbalkon. Die Abendsonne war gekommen… niemand, der je die Kuppel in der Mitte des Tychenmorn-Plateaus rotgoldenes Licht reflektieren sah, vergisst es jemals...« Maxantalin brach ab. Dass er nun von seinem eigenen Volk als Verstoßener betrachtet wurde, war im Grunde seine eigene Entscheidung. Dennoch gab es auch tausende gute Erinnerungen an sein Volk. Ein Schmerz, der nie vergehen würde.
 »Wie wird man Herrscher der Magier?«, fragte Roany.
»Man wird von dazu berechtigten Magiern erwählt. Für gewöhnlich bekleidet man das Amt bis zum Tod. Alcatanin ist seit knapp neunzig Jahren magirischer Herrscher und mehr als dreimal so alt wie ich.«
Und dann sagte er mir, dass die Magier sich aus Zentrium zurückziehen wie die Zentriken. Ich mag es noch immer kaum glauben.
»Alcatanin sagte, es adele ein Volk, wenn es das Ende seiner Existenz kommen sehe. An jenem Tag bin ich von meinem Volk getrennt worden. Es will verschwinden. Das ist schwer zu akzeptieren.«
Roany nickte nur, sagte aber nichts.
Kaum noch ein Wesen würde geboren, das einer Magier-Ausbildung würdig wäre, sagte er. Die Sterne seien weitergezogen, die Magie werde nun anders vererbt oder aussterben. Und die Welt sei alt. Als habe er Zentrium geradezu dem Untergang geweiht. Als seien alle Magier dieser Welt überdrüssig. Dass ich für das Schicksal Sterblicher streiten wolle, sei Strafe genug für mich. Ich würde als einsamer Sonderling erfrieren statt Erfüllung in Oberland zu finden. Ich sei ein Verräter an dem Geschenk, das mir mein Volk, dass mir die Magie gemacht habe…
Maxantalin gab für gewöhnlich nicht viel auf Alcatanins Meinung, aber seine Worte hatten ihn doch verletzt. 
Einige andere Magier werden bleiben wie ich - Lurin zum Beispiel - aber wie viele? Zehn? Zwanzig?
»Immerhin gab er mir einen Stern von Elay, um das Schattenbuch zu versiegeln«, sagte Maxantalin. 
Er dachte an die Arcari, die merkwürdigen Dienergeschöpfe Tychen-morns. Er hatte sie nie gemocht, diese stummen, magisch gezüchteten Kreaturen zweifelhafter Intelligenz, die sich der Gedankensprache bedienten. Eines Tages würden sie Ärger machen, da war er sicher. Kein Volk ließ sich auf ewig einsperren.
»Habt Ihr ihn was zu Ottrich gefragt? Ich meine, er muss es ja wissen, oder?«, fragte Roany unbekümmert. 
»Nein. Ich denke, er hat dazu nichts zu sagen«, sagte Maxantalin.
Natürlich habe ich ihn gefragt. Er sagte: »Wir lassen Ottrich hinter uns und gehen nach Oberland, sobald es uns möglich ist. Dieser Verstand ist so alt wie die Welt. Vertraut darauf, dass der Schatten von Ogrill sich überdehnt und in die Tiefe stürzt. Sollte er jedoch wachsen und in den Besitz der Schicksalsstäbe gelangen, dann werdet Ihr ihn nicht aufhalten können. Nicht einmal mit einem Stern von Elay. Das wurde bereits früher vergeblich versucht. Durch mich persönlich.« Alcatanin weiß tatsächlich, wie man nach Ogrill gelangen kann, aber er will es nicht verraten. Auf welcher Seite stehen die Magier am Ende ihrer Tage?
»Erfreulicherweise folgte er meiner Argumentation, dass die Magier außer Kreyfur, der Akademie und Tychenmorn nichts weiter brauchen für ihre Endzeit in Zentrium, daher trat er die Herrschaft an Euch ab.«
Roany sah Maxantalin in die Augen. »Was Ihr da so beiläufig erwähnt, heißt aber eigentlich, dass man uns sonst vielleicht ermordet hätte, sehe ich das richtig?«
Maxantalin machte ein undeutbares Gesicht.
»Danke!«, sagte sie ernst. Sie würde sich merken, dass er durchaus nicht immer nur an seine persönlichen Projekte und Missionen dachte. Das war ja fast schon ein Liebesbeweis. 
Maxantalin dachte über die zukünftigen Kräfteverhältnisse nach. Es waren keine angenehmen Gedanken. Magier und Zentriken gingen, Schwarzmagier und Ottrich blieben.
»Und bin ich nun verrückt?«, fragte Roany noch einmal und kratzte sich an der Nase.
»Es könnten Auserwählten-Kräfte sein«, erwiderte Maxantalin, glaubte es aber selbst nicht.
»Oh toll, ich kann mich an Dinge erinnern, die nie geschehen sind, dafür an Dinge, die geschehen sind, überhaupt nicht. Tolle Fähigkeit! Was ist meine nächste Superkraft? Nachts aus dem Bett fallen?«
Roany verabschiedete sich und verließ den Raum in einer der unteren Ebenen der Burg Freiwack in Neu-Sem, der Hauptstadt Magiras. 
Maxantalin schmunzelte. Ihm ging das Herz auf, wenn Roany in der Nähe war. 
Kurz zuvor hatte Ellenia Ellenai als erste der Auserwählten gewisse Kräfte in sich entdeckt. Wie es weitergehen sollte, war längst nicht entschieden, aber Maxantalin zwang sich einmal mehr dazu, mit Hoffnung in eine neue Zeit zu gehen. 
Alles wird sich ändern. Einfach alles. Es ist aber noch nicht entschieden, dass jede Änderung in den Abgrund führt. 



	2 ‡ Antworten

	»Wenig überraschend, dass es ihr passiert ist. Sie stammt aus einer doreyonianischen Familie von Brisenhütern. Säulen des Lichtes und des Wassers. Auf Doreyon ist das Alte noch sehr stark«, sagte Maxantalin, während er mit Myrcius durch die Straßen Neu-Sems schritt. Zwei Tage waren vergangen, seit sich niemand mehr gegen die unbestreitbaren Tatsachen sträubte, dass die Frauen wirklich die Auserwählten waren und nicht einfach in den Regierungsgeschäften verbleiben konnten, bis alles Böse der Welt an die Türen des Thronsaals klopfte, um ihrer habhaft zu werden. Es wurde bereits eifrig die Abreise geplant. Ein wenig waren sie noch beseelt von der Kraft, die Ellenia ihnen gegeben hatte. Der Stoß bunten Lichtes hatte sich in länger anhaltenden Optimismus verwandelt. 
»Ist das so was wie Euer Euphorisch-Dings-Zauber?«, hatte Myrcius den Magier direkt nach dem Vorfall gefragt, aber Maxantalin hatte nur noch einmal bekräftigt, dass diese Kraft nichts mit Magie zu tun hatte. Es war eine angeborene Elementarkraft, die sich auf Ebenen der Existenz erstreckte, in die sonst niemand greifen oder blicken konnte. Auch Maxantalin hatte erstmals mit Auserwählten aus Legenden zu tun, schien es aber am leichtesten zu nehmen. 
»Was meint Ihr mit ’das Alte’?«, fragte Myrcius und winkte strahlend einigen jüngeren Burschen zu, die Ferkel vorbei trieben. 
»Ihr wisst doch, was die Zentriken zu Ellenia sagten. Viele Doreyonianer sind direkte Nachkommen der Zentriken. Tochtervolk statt Enkelvolk. Das erklärt die naturmagischen Fähigkeiten, aber niemals das, was wir an Ellenia erlebt haben. Gedanken lesen kann sie auch, wie wohl einige der Brisenhüter. Wusstet Ihr das?« 
Myrcius zuckte mit den Achseln. Ellenia war jetzt so eine Art Halbgott, da verwunderte ihn das kaum noch. »Welche Rolle spielen alle anderen in diesem Durcheinander?«, fragte Myrcius. 
Maxantalin blies Rauch aus der Nase. »Ihr meint, ob in Trifem von Euch oder mir die Rede ist? Nein, in Trifem nicht. Wir stehen einfach daneben und staunen.« Der Magier blinzelte Myrcius zu als verbände die beiden ein geheimes Wissen.
In Trifem nicht? In welcher dann? Ich will´s gar nicht wissen! 
Maxantalin sagte: »Das Gute an der Sache ist, dass die Frauen sich nicht mehr sträuben. Sie sind in Gefahr und sie sind wichtige Waffen im Kampf gegen all das, was noch heraufziehen mag. Dass sie sich dessen bewusst sind, hilft uns sehr.« 
Uns? Müsste ich irgendetwas wissen, dass mich und ihn über die Mädels erhebt?
»Wir werden…«, fuhr Maxantalin fort und nahm an einem Tisch vor einer frisch wiedereröffneten Schenke Platz, »…nun sehr viel besser eine Sache nach der anderen behandeln können. Gut, dass Ihr dafür sorgtet, dass Coary und Roany hier sind.« 
Roany tat was sie wollte und weiß selber kaum, wie sie her kam. Coary ging in anderem Auftrag, nicht wegen mir. Was habe ich damit zu tun? 
Myrcius war zu harmoniebedürftig, um diese Einwände auszusprechen. Maxantalin bestellte für jeden einen Krug Bier. »Wann die anderen ihre Kräfte entdecken, lässt sich nicht sagen, auch nicht was für Kräfte es sein werden. Auch Ellenia wird noch weitere Kräfte haben und sich selbst lange Zeit erforschen müssen, bis sie ihre neuen Fähigkeiten gezielt einsetzen kann. Ah, danke!« Er nahm das Bier entgegen und prostete Myrcius zu. Der Magier war bester Stimmung. »Ah, hervorragend!« Er wischte sich Schaum vom Mund und grinste. 
Myrcius staunte über Maxantalins Hochstimmung. Der Magier war gar nicht mehr zu bremsen.
»Nun, eindeutig ist Frau Roany die Auserwählte, nicht Frau Coary. Das kann man nun sicher sagen. Das Aufeinandertreffen der drei Auserwählten fand zuerst statt, Frau Coary kam später hinzu. Unwahrscheinlich, dass sie mehr damit zu tun hat als wir. Ähnlichkeit oder Verwandtschaft bewirkt bei solchen Dingen in der Regel rein gar nichts. Außerdem dürfte die Konstellation der Sterne zum Zeitpunkt ihrer Geburt nicht gut zu jenen der anderen passen.« 
Der Tabak brannte und produzierte Wölkchen. Myrcius fühlte sich ausreichend behaglich, um sich einzumischen: »Ganz davon abgesehen, dass ich nur eine Kurzfassung von Trifem kenne und das Original wahrscheinlich ellenlang ist - was will diese Legende, was nun getan wird? Oder was wollt Ihr, das getan wird? Ihr interpretiert Euer Wissen ja so, dass wir von Euch abhängig sind. Also was passiert nun?« 
»Das wisst Ihr doch«, entgegnete Maxantalin und blickte in ein fragendes Gesicht. »Also erst einmal gilt es herauszufinden, was Hycatan bezweckt. An Ottrich und seine Handlanger kommen wir momentan nicht heran. Ob die Verfolger für ihn, für Hycatan oder auf eigene Faust handeln, weiß ich nicht sicher, doch ich nehme an, dass sie ihr eigener Herr sind. Golaer Rekken hat die Schritte der Auserwählten zu lenken versucht, Hycatan ließ sie am Leben. Irgendwie bin ich sicher, dass auch Ottrich sie lebend will. Auf uns beide und Frau Coary trifft dies nicht zu, aber wir sind mehr oder weniger bekannt. Ohne uns könnte man die drei vielleicht relativ ungehindert überwältigen und entführen. Wir müssen als Gruppe agieren und am Leben bleiben. Hycatan müssen wir aktiv bekämpfen. Er hat wohl am wenigsten mit Trifem am Hut, aber er wird versuchen, die allgemeine Unordnung in der Welt, die noch viel eklatanter zutage treten wird als jetzt, für seine Ziele auszunutzen. Er weiß um den ersten Kristallsplitter. Wie viel er weiß, kann ich nicht sagen, aber wir müssen den rechten Moment abpassen, um ihm zuvorzukommen. Er zeigt kein Interesse an Rhymien, also war meine Vermutung wohl falsch. Darauf muss ich mich nun einfach verlassen, obwohl ich nicht weiß, welche Quellen er haben könnte. Wir können auf jeden Fall nicht nach Rhymien gehen, während Hycatan Zentralien zerschlägt. Er will Zentrium nicht mit einer südfimischen Armee erobern. Er will nicht einmal Magira regieren, er hat andere Ziele. Unordnung, Chaos oder Verschleierung? Sein eigentliches Ziel kennt nur er. Die Menschen sehen nur einen Krieg der Süd-Fimen gegen Magira. Genauer gesagt: Einen Kriegszug einer süd-fimischen Armee, denn das Land Süd-Fimien selber hat eine eigene Regierung, die offensichtlich keinen Krieg führt. Sonst hätten wir vier oder fünf Armeen dieser Stärke hier.« 
Myrcius wollte sich das gar nicht erst vorstellen. Warum hatte ein unscheinbares Land wie Süd-Fimien sich dann nicht viel eher magirisches Land genommen? Vielleicht stimmten ja die Gerüchte, dass Fimen aus Süd-Fimien den Frieden höher schätzten als Macht. Es war schwer vorstellbar, aber andererseits sah Myrcius ständig Vorurteile und vermeintliches Wissen wie Seifenblasen zerplatzen. 
Maxantalin sprach ohne Atempause weiter: »Dadurch, dass wir die Auserwählten in Hycatans Nähe halten, sind sie ganz sicher nicht dort wo Ottrich und die Verfolger sie haben wollen.« 
»Das ist also nur eine Hinhaltetaktik. Eigene Ziele können wir so nicht erreichen«, befand Myrcius und nahm einen Schluck. 
Maxantalin kniff die Augen zusammen. »Ach nein? In den Besitz des Kristallsplitters zu kommen, würde uns vielleicht die nötige Macht verleihen - zusätzlich zu den Fähigkeiten der Auserwählten - Hycatan auszuschalten. Zu töten! Leider zieht auch Chryxon durch die Lande. Eure Beschreibung der Vorgänge in Walden hat mir gar nicht gefallen, aber Chryxon scheint, wie ich es erwartet hatte, nicht gänzlich auf Hycatans Seite zu stehen. Chryxon ist ein wilder Sovotyr, mehr Dämon als Stachelherz. Er schrieb das Buch der Schatten, wie Ihr wisst. Könnt Ihr das glauben? Dass so eine Kreatur ein Buch schreibt? Ich weiß nicht einmal mehr, wer wann wen zuerst belogen hat. Und das sind nur zwei von zwölf Sovotyri. Auch wenn Ottrich kein Dämon ist, mag sein kalter Hauch des Bösen dennoch die Siegel schwächen, welche die Sovotyri gefangen halten. Was tun wir, wenn zwölf Hycatans und Chryxons unter der Sonne wandeln, und wir keine Waffe haben, sie zu töten? Die Auserwählten müssen ihre Kräfte entdecken und schulen. Und vielleicht können sie die Kristallsplitter nutzen, um diese Kräfte enorm zu steigern. Sie werden vielleicht die einzigen Wesen Zentriums sein, die Dämonenkinder töten können.« Maxantalin ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Myrcius zog die Stirn in Falten. Manchmal wollte er einfach nichts mehr verstehen, aber eines war klar: Das durften die Frauen nicht erfahren. Es hätte endlose Diskussionen mit sich gebracht. Ich werde schon wie Maxantalin. Freunden etwas zu verheimlichen… 
Eines war ebenso klar: Ihnen durfte nichts geschehen. Wenn Maxantalin recht hatte, wäre das verheerend gewesen. 
Hätte er doch früher gesagt, wie wichtig sie vielleicht für das Wohl der Welt sein könnten! Aber das konnte er wohl nicht. Bis zu Ellenias Ausbruch hat er an Trifem wohl selbst nicht recht geglaubt. 
Maxantalin räusperte sich. »Ob Chryxon derzeit Pläne hat, die über morbide Untaten hinausreichen, wissen wir nicht, aber - so merkwürdig das klingt - für den Moment ist er zu vernachlässigen. Er wird seinen Hunger stillen und vielleicht wieder einschlafen.« 
Über die Tatsache, dass es dem Magier scheinbar gleichgültig war, wie viele Unschuldige Chryxon töten würde, wollte Myrcius besser gar nicht erst sprechen. Es gab ja wohl auch keine Möglichkeit, alle Gefahren gleichzeitig zu bekämpfen. 
»Für den oder die Kristallsplitter gilt das Gleiche, was auch für das Schattenbuch galt: Ich darf sie nicht benutzen. Das ist auch der Grund, warum Menschen wie Ihr und Coary mit dabei sein müssen.« 
Ich und Coary? Coary. Roany. Bei den sphärischen Wesen! Was habe ich getan?!?
Maxantalin starrte Myrcius an. Myrcius wich diesem Blick bald seufzend aus. »Coary und ich als Kindermädchen für Machtkristalle, Auserwählte und Magier? Nicht das erste Mal, dass mir Eure Ideen nicht gefallen.«
Maxantalin wiegelte ab: »Alles Zukunftsmusik.« 
Sie zahlten und schlenderten zurück in Richtung Freiwack. Es war wieder Leben in den Gassen. 
»Und diese silberne Blase, aus der Shitan auftauchte?«, fragte Myrcius nach einigen stillen Momenten. Maxantalin erwiderte seinen Blick nicht sondern murmelte: »Es gibt zu viele Dinge, die ich nicht weiß. Bevor Ihr wieder nach Euren Eltern fragt: Myrcaria vom Wetterwald kann nicht Eure Mutter sein.« 
Myrcius war wie vor den Kopf gestoßen. Er hätte das Thema noch nicht wieder ansprechen wollen, doch nun brach alles auf. »Und warum nicht?«, rief er aufgebracht. 
Maxantalin richtete den Blick weiter starr geradeaus. »Sie war jene, die ich liebte. Jene, von der Nicbert sprach, erinnert Ihr euch? Die einzige, die ich je liebte wie ein Mann eine Frau liebt. Sie hatte kein Kind, und selbst wenn, könntet Ihr es nicht sein. Es ist zu lange her.« 
Myrcius wollte sich nicht beruhigen. »Sie könnte aber ein Kind mit einem anderen haben. Und das könnte ich sein.« 
»Nein«, sagte Maxantalin bedrückt. Myrcius wusste nicht, ob er den Freund je so traurig gesehen hatte. »Sie wurde nach Nimrod gebracht. Vielleicht ist sie heute noch dort. Oder sie ist dort gestorben, was dem Aufenthalt vorzuziehen ist.« 
Nimrod war mehr eine Legende als ein Ort. Eine finstere Kerkerburg irgendwo im Ostland, umspielt von bösen Mächten, ein Ort ohne Wiederkehr, mit dem man Kindern Angst machte. Myrcius hatte nicht geglaubt, dass es Nimrod gab. »Warum habt Ihr sie nicht befreit?« 
Ärger huschte über das Gesicht des Magiers: »Seid nicht so naiv! Ich habe es versucht. Jahr für Jahr.« 
Myrcius konnte sich kaum vorstellen, was das für eine tragische Geschichte gewesen sein musste. Jahr für Jahr tief im Ostland, um die Geliebte zu befreien. Myrcius empfand nun auch Traurigkeit. 
Sie ließen sich auf einem kleinen Mäuerchen nieder, das den Garten eines der Burg sehr nahen Hauses umgab. 
»Aber wenn sie doch ein Kind von Euch hatte und dieses dann wiederum ein Kind hatte. Das könnte ich doch sein«, wagte Myrcius schließlich zu sagen, wobei ihm bewusst wurde, dass Maxantalin in diesem Fall sein Großvater wäre. 
Maxantalin schien seine Trauer überwunden zu haben und schüttelte den Kopf. »Ich halte es für ausgeschlossen. Sie erwartete kein Kind, dann gelangte sie nach Nimrod. Euer Vater oder Eure Mutter wären dort geboren worden, aber ein Entkommen ist unmöglich.« 
»Was wusste Sie über ihren Namen? Wo ist der Wetterwald?«
»Es war nur ein Magiername. Wenn irgendwo ein Mensch lebt, der Maximilian Sternenfeuer heißt, muss das mein Sohn sein? Es ist nur ein Name! Ihr sehnt Euch nach einer Erklärung, doch deswegen ist nicht der einzige Ansatzpunkt automatisch der Richtige!« Das saß. Maxantalin hatte recht. Als er Myrcius´ zerknirschten Gesichtsausdruck sah, legte er einen Arm um die Schulter des Freundes. »Ich weiß nicht viel über ihre Familie. ‚Myrcaria vom Wetterwald’ war nur einer ihrer vielen Namen, und ich glaube nicht, dass sie wirklich einer Sippe dieses Namens entstammte. Sie konnte einfach verdammt gut Wetter machen.« Maxantalin lächelte, und Myrcius lächelte ebenfalls. Der Magier räusperte sich. »Aber ich gebe zu, dass ich mich Euch damals, als wir uns das erste Mal begegneten, vor allem aufgrund Eures Namens anschloss. Ich wollte herausfinden, was für ein Mensch jemand war, der fast bis auf den Buchstaben genau wie meine…« Er brach ab. 
»Sie muss Euch sehr fehlen«, sagte Myrcius. 
Der Magier seufzte. »Ich lebte Jahrtausende ohne Liebe. Es kümmerte mich nicht. Seit ich die Liebe kenne, lebt es sich schwerer, aber das muss ich Euch nicht erklären.« 
Myrcius blinzelte verwirrt. »Was meint Ihr?« 
»Nun, ich bin zwar älter als Ihr aber nicht blind. Ihr versucht, Frau Coary zu ignorieren, und Frau Roany gegenüber seid Ihr tadellos distanziert.« 
Myrcius stöhnte. »Ist das so offensichtlich? Wer weiß es sonst noch?«
Maxantalin lachte zurückhaltend, sagte aber nichts. Ihn schien das Ganze zu amüsieren. Beinahe wäre Myrcius eine letzte Frage entfallen, für die sich nun eine einmalige Gelegenheit bot: »Mein Schwert, Maxantalin. Ich weiß vom Grafen, dass Ihr es angeschleppt habt. Und es singt, wusstet Ihr das? Habt Ihr es verhext oder ist es ein Erbstück meiner Sippe, die Ihr angeblich nicht kennt?« 
Maxantalin schmunzelte. Dass Myrcius Nachforschungen anstellen würde, hatte er insgeheim erwartet. »Meine Antwort würde Euch nicht glücklich machen«, sagte er. 
»Wann machen mich Eure Antworten schon glücklich?«, knurrte Myrcius.
Der Magier lachte. »Es lag im Wald.« 
»Einfach so? Ist meine Familie unsichtbar und begleitet mich?« 
»Eine schöne Vorstellung, aber Geister werdet Ihr außerhalb von Vacun nicht finden«, winkte der Magier ab. 
»Aber wer hat es denn dort hingelegt?«
Den Arm um Myrcius´ Schultern gelegt, sagte Maxantalin: »Wer ließ uns in einer Schenke in Aron zusammentreffen? Wer ließ uns dem Schattenbuch und damit den Auserwählten über den Weg laufen? Wer ließ uns in der Nacht des brechenden Felsens an just jenem Ort sein? Zufall? Pech? Glück? Zentriken? Götter? Silberne Blasen?« 
Myrcius zuckte mit den Achseln. 
Maxantalin brummte zufrieden und sagte: »Seht Ihr, Ihr wisst es nicht. Und ich weiß es auch nicht. Aber ich glaube etwas.« 
»Und was?« 
»Dass es nicht nur das Böse gibt, das Dinge in dieser Welt geschehen lässt. Es gibt auch das Gute.« 
»Ihr meint so eine Art netten Ottrich?« 
Maxantalin lachte und nickte. 
Myrcius war nicht nach Glauben zumute. 
Es lag einfach so im Wald. Und ich lag als Säugling einfach so in Nord-Aron. Ein Mensch aus dem Nichts mit einer Waffe aus dem Nichts. Frustrierend, aber sehr passend. Ich werde mich damit abfinden. Vorerst. Ich weiß wer ich bin aufgrund meiner Taten. Und wegen meinen Freunden. Ich brauche keinen Stammbaum. 



	3 ‡ Millennio

	Als Maxantalin und Myrcius den Burghof Freiwacks betraten, sahen sie gleich die Gruppe aronischer Reiter, die gerade erst eingetroffen war. Es waren keine königlichen Ritter, denn neben aronischen Insignien fand sich dominierend ein weiteres Wappen, das Myrcius zwar schon gesehen hatte, sich jedoch an seine Bedeutung nicht zu erinnern vermochte. Myrcius zählte fünfzehn Mann, und einige von ihnen unterhielten sich angeregt mit den magirischen Wachen. Es wirkte beinahe wie ein fröhliches Wiedersehen. Myrcius ging zu einem ihm bekannten magirischen Soldaten namens Eyolf. »Alte Bekannte?« 
Eyolf schüttelte den Kopf. »Aroner aus Mirnia. Feine Kerle!« 
»Mirnia. Eines der zwölf Fürstentümer«, sagte Myrcius zu Maxantalin, der entspannt hinter ihm stand und nickte. »Das größte der zwölf. Und das dort scheint der Herzog zu sein.« Er zeigte auf einen jungen Mann. Er war groß, größer noch als der Magier und Myrcius. Mit seinem hellblonden Haar und seinem insgesamt prächtigen Äußeren wirkte er wie ein märchenhafter Sonnenprinz. Myrcius zuckte mit den Schultern. »Ich werde sie wohl begrüßen müssen. Als inoffizieller Kanzler…« Maxantalin schmunzelte und steckte sich ein Pfeifchen an. Myrcius ging auf den blonden Riesen zu, der sich angeregt mit seinen Männern unterhielt. Sein Lächeln verschwand nur kurz, als er Myrcius bemerkte. »Herzog Millennio III. von Mirnia«, sagte er und verbeugte sich. Die blaugrünen Augen und die strahlend weißen Zähne des Herzogs brachten Myrcius fast zum Grinsen. 
Ein klassisches Honigkuchenpferd! 
»Myrcius vom Wetterwald, Kanzler von Magira«, antwortete er und erwiderte die Verneigung. 
Ein älterer Mann, Mitte vierzig vielleicht, stand neben dem Herzog und blickte Myrcius streng an. »Der Verräter aus Nord-Aron? Auch Magira habt Ihr nicht viel Gutes eingebracht!« 
Myrcius verkniff sich im letzten Moment, die Stimme zu erheben, doch der Herzog bremste seinen Hofrat ohnehin sanft aber bestimmt: »Delmus, ich wünsche dergleichen nicht.« Delmus nickte mürrisch und schwieg. »Auch ich habe von Euch gehört, Freiherr vom Wetterwald. Der Großfürst Nord-Arons sehnt sich Eure Dienste herbei, sagte man mir, dann können sie so schlecht nicht gewesen sein.« Er bedachte Delmus mit einem weiteren tadelnden Blick. 
Myrcius bemühte sich, nicht selbstgerecht zu strahlen. »Ich hörte davon, Herzog. Darf ich fragen, was uns die Ehre Eures überraschenden Besuches verschafft?« 
Aroner können froh sein, wenn man sie hier überhaupt empfängt. 
»Ich komme als Abgesandter des aronischen Fürstenrates, nicht des Königs. Attano ist, wie Ihr womöglich verstehen könnt, nicht der beliebteste Herrscher in der Geschichte Arons.« Maxantalin lachte leise im Hintergrund, woraufhin ihm der Herzog einen neugierigen Blick zuwarf. Dann fuhr er fort: »Seit dem Krieg gegen Magira, an dem mirnische Kräfte übrigens nicht teilgenommen haben, gibt es so gut wie keine Handelsbeziehungen zwischen unseren Ländern, und Attano ist es gleichgültig. Er ist in erheblich geringerem Maße auf Handel angewiesen als die meisten Mitglieder des Rates. Da Magira sich, wie man hört, momentan wieder unverschuldet im Krieg befindet, bekommt man auf Depeschen leider seit langer Zeit keine Antworten, weswegen der Rat hiermit persönlich bei Euch vorstellig wird.« 
Myrcius hob die Hand. »Es tut mir leid, Euch unterbrechen zu müssen, doch wir haben nicht nur den Krieg zu bestreiten. Auch eine Reihe von anderen Dingen, die Ihr kaum verstehen würdet, fordern unsere Aufmerksamkeit.« 
»Unverschämtheit!«, giftete Hofrat Delmus.
Myrcius ignorierte ihn. »Sicher werden die Herrscherinnen Zeit finden, Euch heute kurz zu begrüßen, doch schon bald werden sie Neu-Sem verlassen. Detaillierte Verhandlungen über Handelsstraßen und Zölle wird es mit ihnen nicht geben. Bis die Statthalter sich einen Überblick verschafft haben, dürften einige Wochen vergehen. Ihr sucht Euch also besser ein komfortables Gasthaus - falls es eines gibt, das schon wieder so viele Betten anbieten kann.« Myrcius wusste, dass seine Art einem Herzog gegenüber völlig unangemessen war, doch das kümmerte ihn momentan nicht mehr viel. Auf Geplänkel wollte er derzeit keine Kraft verschwenden. 
»Wir sind nicht nur deswegen hier, Freiherr«, erwiderte Herzog Millennio trotz der respektlosen Vorrede betont freundlich. 
Wieso nennt er mich so? Ich habe nie einen offiziellen Adelstitel getragen. 
Der Herzog hatte Myrcius das Grübeln angesehen. »Hat Euch die Ernennung nicht erreicht? Das kann der Großfürst auch in Eurer Abwesenheit tun. Nun, Ihr seid Freiherr in Nord-Aron, und es ist ein Stück Land für Euch reserviert. Taunstatt, wenn ich nicht irre. Es wurde uns mitgeteilt und in unser Register eingepflegt.« 
Myrcius spürte Maxantalins Blick in seinem Nacken. Auch wenn er sich unbeeindruckt zeigen wollte, musste er einen Moment innehalten. Taunstatt war eine große Freiherrschaft mit einer nicht unbedeutenden Stadt sowie reichem Forstland, guten Jagd- und Fischgründen und einer sehr ordentlichen Garde von bis zu eintausend Mann. Myrcius hätte aus dem Stehgreif drei Stunden über Taunstatt sprechen können, so sehr hatte es sich bei ihm in seiner Zeit als Kanzler eingeprägt. Das Grafengeschlecht Teggerter war scheinbar erloschen oder in Ungnade gefallen, sonst wäre Taunstatt nicht frei gewesen. 
Also gehöre ich nun wirklich zum Adel? Ein eigenes Land, eine eigene Garde… jetzt, wo ich selbst hier alles zurücklassen muss? Jetzt, wo ich mich mit Auserwählten auf Sovotyri-Jagd begeben soll? Verflucht! Freiherr von Taunstatt! Taunstatt? Meine Güte, das ist ja…
»Eine interessante Neuigkeit, doch nicht weiter von Belang.« Myrcius wollte sich den rasenden Puls nicht anmerken lassen. 
Es geht nicht! Später! Falls er es freihält… 
»Richtet dem Herrscher meinen Dank aus, solltet Ihr in Kontakt mit ihm stehen. Ich nehme Land und Titel gern an und verpflichte mich zu Lehnstreue, sobald ich die Zeit finde, nach Nord-Aron zu kommen und ihm zu huldigen. Er möge das Land bis dahin verwalten lassen.« In Myrcius´ Hirn obsiegte ein kleiner Dämon. »Sagt ihm, Prinzessin Kirassia soll es für mich verwahren.« 
Delmus wäre beinahe der Unterkiefer abgefallen, doch Millennio konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. 
Soso, ganz Aron weiß von meiner Liebelei mit Kira? Fein, dann koste ich das auch aus. Vielleicht freut sie sich sogar. Und ihr Vater wird mit den Zähnen knirschen. Geschieht ihm ganz recht! 
Plötzlich vermisste er Kirassia, seine Kira, seine erste, große Liebe. Die letzte Zeit war wirklich aufwühlend gewesen. 
Vielleicht fühlt sich alles andere merkwürdig an, weil sie nicht die erste, große Liebe war, sondern die eine, ganz große Liebe. Ich werde noch verrückt! 
»Nun, sie ist zumindest noch unverheiratet, Freiherr vom Wetterwald«, sagte Millennio und konnte sich nicht verkneifen zu ergänzen: »Ich glaube aber, dass Prinzessin Kirassias Hand nicht zu des Fürsten Angebot gehörte. Zumindest noch nicht.«
Myrcius schmunzelte. Er mochte diesen Millennio. »Ihr sagtet, Ihr hättet weitere Gründe für Euren Besuch?«
Ein kleiner, wieselflinker Mann in Myrcius´ Alter - Millennio schien sogar einige Jahre jünger als er zu sein - kam hinzu und kicherte: »Augenweiden! Wundervoll! Wie man sagte, nur besser! Viel besser!« Herzog Millennio lächelte. »Bort! Darf ich Dir Kanzler vom Wetterwald vorstellen? - Mein Adjutant, Freiherr!« Bort verbeugte sich ungeschickt und hastig vor Myrcius. »Wetterwald, hm? Ein toller Name! Klingt nach Musik, Tanz, großen Geschichten. Wo ist denn dieser Wetterwald?« 
Nur in meinem Herzen und in meiner Klinge! Sonst nirgends! 
»Das weiß niemand den ich kenne«, sagte Myrcius nüchtern und wiederholte seine letzte Frage. Nun lächelte Millennio nicht mehr. »Wir sind hier um die Herrscherinnen zu sprechen, Kanzler. Würdet Ihr uns also bitte anmelden?« Er klang noch freundlich, aber Myrcius spürte den auffrischenden Wind. »Aber natürlich, Herzog«, nickte er knapp und verschwand dann in Richtung Palas, dem steinernen Saalbau der Burg. Magirische Soldaten, Diener und Mägde kümmerten sich aufmerksam um die Gäste. 
Maxantalin ging auf den Herzog zu. 
Hofrat Delmus trat in seinen Weg. »Wer seid Ihr, dass Ihr den Herzog zu belästigen gedenkt?« 
»Bisschen sprunghaft mal wieder heute, Delmi?!«, rief Bort. 
Delmus lief rot an vor Zorn. 
»Magira ist ein Land der Magie. Was denkt Ihr wer ich bin?«, fragte Maxantalin entspannt. 
Delmus heulte auf: »Ein Hexer! Mögen die Götter uns…« 
Der Herzog hingegen ging auf Maxantalin zu und schüttelte herzhaft dessen Hand. »Ein wirklich wahrer Magier? Es ist mir eine große Ehre und Freude, Euch kennenzulernen!«, sagte Millennio. 
»Ganz meinerseits. Und mein Beileid. Euer Vater war ein guter und gerechter Herrscher«, sagte Maxantalin, verneigte sich und wand sich so schnell wie möglich aus dem Händeschütteln. 
»Ihr kanntet ihn?« 
»Nicht persönlich, aber ich kam häufig durch Mirnia und hielt es für den am besten versorgten Teil des Königreichs.« 
Millennio strahlte. »Selbst wenn es eine Lüge wäre, gefiele sie mir. Seid Ihr hier der Hofmagier?« 
Maxantalin lachte. »Nein, freischaffend. Aber ich stehe den Herrscherin-nen und Herrn Myrcius sehr nah.« 
Maxantalin führte den Herzog, Delmus und Bort zum Thronsaal. Inzwischen sollte Myrcius die Herrscherinnen Kupfer, Messing und Gold wohl entsprechend vorbereitet haben.

»Wirklich erstaunlich, dass schon wieder fast alle nötigen Vorräte verfügbar sind. Wir können richtig stolz auf unsere Leute sein«, meinte Milana zufrieden. Sie war nüchtern, ausgeruht und gut gelaunt. Eine Sensation! Die anderen wussten kaum, wie sie damit umgehen sollten. »Die Leute, die wir im Stich gelassen haben«, ergänzte Roany. 
»Über Vergangenes lasst uns nicht mehr streiten. Wir reiten morgen, also konzentriert Euch«, meinte Ellenia. 
Milana winkte ab: »Du bist gut! Nicht mehr über die Vergangenheit reden. Die war ja auch völlig ereignislos und öde... Aber wir haben noch immer keine Statthalter.« 
»Die paar Schreiber und der neue Hauptmann sind wirklich nicht als Regierung zu bezeichnen, Ellenia«, pflichtete Roany bei. 
Ellenia unterbrach das Sortieren von Papieren und stemmte, für ihre Verhältnisse richtiggehend verstimmt, die Hände in die Hüfte: »Ihr seid auch Herrscherinnen, nicht nur ich. Wenn es etwas zu regeln gibt, wendet Ihr euch immer an mich. Und hinterher nörgelt Ihr! Wir drei müssen mit, Myrcius muss mit, Coary muss mit. Also wen soll ich aus dem Ärmel schütteln?« 
Milana wollte etwas vorschlagen, doch Roany kam ihr zuvor: »Nein, Milana! Aleando ist zu jung!« Aleando war ein jugendlicher Stallbursche, den Milana unter ihre Fittiche genommen hatte. Er schwärmte für sie. Es war eine merkwürdige Konstellation, welche die anderen überhaupt nicht schätzten. 
Myrcius trat ein und hatte zwei bekannte Gesichter bei sich. Auf dem Weg vom Hof zum Thronsaal hatte er sie beinahe überholt ohne sie zu erkennen. 
»Kneift mich!«, rief Milana. Dann rannte sie los, lachend und weinend zugleich. Die Auflösung der Ehe war wohl doch etwas überstürzt gewesen. Irgara Lomara war am Leben. Der ehemalige Hauptmann und nun Erste Kommandeur der magirischen Befreiungsarmee sah gesund und tatkräftig aus, aber eine schräg durchs ganze Gesicht verlaufende hässliche Narbe zeugte von unerfreulichen Erfahrungen. Bei ihm war die junge Zofe Emmia von Euron. Sie bemühte sich um ein Lächeln, wirkte aber angespannt. Ellenia nahm sich ihrer an. Roany kam hinzu. »Bist Du freiwillig hier oder auf Anraten Deiner Familie?« 
Roanys Schwester Coary trat ein und rief Emmia herzliche Begrüßungsworte entgegen. Emmia wusste nicht recht, an wen sie sich wenden sollte. »In unserem Haus ist die Stimmung sehr schlecht. Mein Onkel ist tot, mein Bruder weit davon entfernt, gesund zu werden. Außerdem ist eine gesetzlose Truppe in unsere Ländereien eingefallen. Meine Eltern sind am Rande des Wahnsinns. Ich sollte hierher gehen, allein um nicht dort zu sein.« 
»Und Du bist wahrlich willkommen!«, sagte Ellenia, ohne auf die Zustände bei den von Eurons einzugehen. Solche Dinge lagen derzeit außerhalb der Macht der Regierung. 
Emmia nickte schüchtern und verabschiedete sich, um ihren Wiederein-zug zu vollziehen. 
Irgara Lomara derweil berichtete, was ihm seit der Schlacht um Neu-Sem widerfahren war. Es klang abenteuerlich. Roany wollte zuhören, doch Myrcius verbreitete Hektik: »Maxantalin kommt gleich mit dem Herzog von Mirnia hier rauf. Ich weiß nur teilweise, was er will, aber er ließ sich nicht abwimmeln und will Euch sprechen. Was immer es ist: Wir müssen morgen los und können keine tagelangen Verhandlungen ansetzen. Aber empfangen solltet Ihr ihn.« 
Roany nickte, fragte aber: »Mirnia ist in Aron. Kommt er im Auftrag des Königs?« 
Myrcius schüttelte den Kopf und erklärte es, auch Coary und Ellenia hörten ihm nun zu, während Milana weiterhin ihrem ehemaligen Ehemann lauschte und sich an ihn zog. Auf den Mund küsste sie ihn aber nicht. Myrcius hatte ihn auf dem Weg zum Thronsaal bereits gefragt, ob er die Regierung in Vertretung führen könne. Ellenia gesellte sich nun zu ihm und Milana. Alle sprachen rasch miteinander ab, dass Lomara und Emmia mit Unterstützung von Aleando sowie dem neuen Hauptmann der Wache und einigen Schreibern per Urkunde und Siegel zur Übergangsregierung Magiras ernannt werden würden. Emmia hatte zwar nicht die geistige Reife, aber den gesellschaftlichen Status, der sie dazu befähigte, außerdem - was das Entscheidendste war - war sie menschenfreundlich und hatte sich als loyal erwiesen. Lomara war ohnehin allgemein bekannt und wurde sehr geschätzt. Er würde es hinbekommen. Die Ereignisse hatten sich zwar überschlagen, doch für Stabilität würde er ganz sicher sorgen können. 
»Was für ein Durcheinander, Herr Kanzler! Wenn das immer so läuft, kündige ich«, sagte Coary zu Myrcius. 
»Was willst Du denn kündigen? Du bist doch gar nicht…«
Als Maxantalin eintrat, standen alle noch gestikulierend und diskutierend herum. Er hatte die Gäste nicht bei sich und schloss rasch die Tür. Augenblicklich verfiel er in hektisches Zischen: »Nun aber alle auf die Plätze! Das könnte ein wichtiger Verbündeter werden, also empfangt ihn nicht als schnatternde Gänseschar!« 
Murren mischte sich mit eiligen Anweisungen. Die drei Herrscherinnen nahmen in ihren Thronen Platz. Myrcius, Coary, Lomara und Maxantalin standen an der Seite während rasch Speisen und Getränke auf die Tafel geschafft wurden. Letztlich verschwanden alle Bediensteten, bis auf zwei Wachen und zwei Zofen, durch den Zofengang. Der Thronsaal war bereit und die Tür wurde geöffnet.
Was für eine ätzende Hektik!
Milana dachte erstmals am heutigen Tag an Wein.

Millennio, Delmus und Bort kamen herein, jeder mit dem ihm eigenen Bewegungsablauf und Gesichtsausdruck. Millennio wirkte ernst aber freundlich, bewegte sich langsam und mit einer angeborenen, die Männlichkeit nicht in Frage stellenden Eleganz. Delmus hingegen blickte sich skeptisch um und musterte alles mit kaum verhohlener Hochnäsigkeit. Seine Bewegungen wirkten wie zerbrechliches Porzellan, als fühle er sich zu fein für gewöhnliche Schritte. Bort konnte ein Grinsen kaum verbergen und bewegte sich in leicht geduckter Haltung; linkisch wie eine Katze, die ihrem Herrn durch die Beine streicht. Förmlich stellten sich die Aroner vor. Die Unterschiede ihrer Bewegungsabläufe traten beim Verbeugen besonders deutlich hervor und brachten Coary beinahe zum Lachen. Myrcius stand neben ihr. Sie roch gut. 
Wenn Roany nur nicht bemerkt, dass… 
Ellenia richtete einige förmliche Begrüßungsworte an die Gäste, dann jedoch schloss sie an: »Der zentrale Handel Magiras ist vollständig zum Erliegen gekommen oder untersteht nicht unserer direkten Kontrolle. Verträge wären derzeit leere Absichtserklärungen. Es gab und gibt in diesem Lande Wichtigeres zu regeln. Wenn Ihr primär daran interessiert sein solltet, müsstet Ihr euch an entsprechende Handelsvereinigungen, zum Beispiel in Hrath, wenden, nicht an die Regierung.« 
Millennio zog ein wenig die Nase kraus, aber sein Lächeln blieb aufrichtig. »Habt Dank für diese Audienz, Herrscherinnen. Wie auch immer Ihr euch nennen mögt: Der Rest von Zentrium betrachtet Euch als Königinnen, daher seid Ihr keineswegs in der Bringschuld, wenn ein Herzog an Eure Pforte klopft…« 
»Wir sind ohnehin niemandem Rechenschaft schuldig. Schon gar nicht dem Adel! Und erst recht nicht dem aronischen Adel!«, keifte Milana.
So sehr Ellenia die Form auch störte, Milana hatte nicht Unrecht. Delmus war Abscheu ins Gesicht geschrieben, Bort war das Grinsen vergangen, Millennio ließ lediglich beherrscht sein Lächeln fahren.
Roany ergriff das Wort: »Dass wir Euch begrüßen, gebietet der Anstand, Herzog, aber bitte stehlt uns keine Zeit. Das Volk von Magira hat Euren König geschlagen, das Volk von Magira wird nicht feudal regiert, das Land Magira ist frei. Also spart Euch…« 
Millennio wagte es, zu unterbrechen: »Verzeiht, aber das ist ein Missver-ständnis.« 
Roany lief glutrot an vor Zorn. Wie konnte er es wagen, Ihr über den Mund zu fahren?! Ellenia jedoch hielt sie zurück.
Millennio durfte fortfahren: »Ich wollte Euch nicht belehren, nur zum Ausdruck bringen, dass ich Euch anerkenne wie Königinnen. Keinen Deut darunter. So sehen es viele.« 
»Dem werden allerdings nicht viele aus dem Adel zustimmen«, sagte plötzlich Maxantalin von der Seite. 
»Wer nennt sie Königinnen?«, fragte Coary. 
Aus Bort sprudelte es nun geradezu hervor: »Die Völker. Menschen aus dem Volk. In allen Menschenreichen und einigen anderen sicher auch. Da seid Ihr Heldinnen. Fimling- und Fimenschlächter, Ostmenschen-Jäger, Trollekschrecken, Waldfeen, die Metallenen aus Kupfer, Messing und Gold. Dazu die Geschichten von den goldenen Zwillingen - was Ihr aus der Nähe betrachtet nicht seid…« Bort deutete auf Coary und Roany, die sich verdutzt ansahen. 
Goldene Zwillinge? 
»Und ich war mal Schreiber und Poet!«, knurrte Myrcius leise angesichts der überbordenden Volksphantasie. Coary sah ihn fragend an, doch er wich ihrem Blick aus. 
Millennio bremste Bort mit einer kameradschaftlichen Handbewegung. »Man spricht von Euch. Nicht wenige in noch glorioserem Tonfall.«
Offensichtlich weiß er nichts davon, dass ich Gefangene seines Königs war. Die beiden haben wohl kein gutes Verhältnis, dachte Roany. 
Das Gesicht des Herzogs glitt nun in etwas Merkwürdiges ab. Roany wusste nicht, ob er gleich lachen oder weinen würde, aber irgendetwas schien ihn zu bewegen. Dann, zur Überraschung aller, kniete er nieder. Bort machte bereitwillig mit, auch Delmus ließ sich zerknirscht auf die Knie fallen. Eine Art Schockstarre setzte bei allen Anwesenden ein. Bevor man falsch reagierte, reagierte man lieber gar nicht. Eine Verbeugung oder ein Knicks waren das eine, aber ein Niederknien? Endlich brach Ellenia das Schweigen: »Ihr mögt uns als Königinnen betrachten, doch wir sehen uns nicht in dieser Rolle. Bitte erhebt Euch!«
Die drei Gäste erhoben sich, doch in ihren Gesichtern hatte sich etwas verändert. Bort wirkte erstmals ernst, und selbst Delmus schien nun nicht mehr spöttisch, sondern irgendwie innerlich bewegt zu sein. Er schien sich etwas in Erinnerung gerufen zu haben und sich für sein vorheriges Verhalten zu schämen. 
»Wir knien nicht vor Königinnen«, sagte Millennio. »Wir knien vor den wahren Auserwählten.« 
Myrcius warf Maxantalin einen besorgten Blick zu, doch der Magier schien angenehm überrascht. Noch wenige Tage zuvor hätten die Frauen entnervt alles abgestritten, doch nun ließen sie sich vielsagend viel Zeit. Wieder kam Ellenia den anderen zuvor: »Für was auch immer Ihr uns haltet - es ist nicht unsere Absicht, uns anbeten zu lassen.« 
Bort flüsterte dem Herzog etwas ins Ohr. Besonders Irgara Lomara verzog darüber das Gesicht. Geheimnistuerei, besonders bei Männern, schätzte er nicht. 
»Wir sind nicht hier um zu beten«, sagte Millennio und trat einen Schritt vor. Er lächelte gewinnend. »Wir möchten Eurer Sache dienen.«
»Welcher Sache, verflucht?!«, peitschte es aus Milanas Mund. Ihre Zurückhaltung war endgültig vorüber. »Wir haben niemanden angefor-dert! Die letzten Angehörigen Eures Volkes, die hier waren, haben meine Heimatstadt in Schutt und Asche gelegt! Was erzählt Ihr uns dann von Handelsabkommen? Nicht einmal zehn Minuten lang lasst Ihr eure Lüge bestehen.« Millennio wollte etwas einwenden, aber Milana schrie weiter: »Ihr habt uns belogen! Wo ist Euer Respekt?! Jetzt könnt Ihr auf die Knie gehen, um Euch zu entschuldigen!« 
Bort ging sofort auf die Knie, Delmus hatte seinen spöttischen Gesichtsausdruck zurück. Millennio stand einfach nur mit ernstem Gesicht da, groß und attraktiv wie er war. Milana war irritiert, biss sich aber auf die Unterlippe statt fortzufahren. 
Maxantalin schien sich einmischen zu wollen, aber Ellenia fixierte ihn kurz und überzeugend. »Schweigt bitte!«, zischte ein kühler Wind hinter seiner Stirn, was ihn zu einem anerkennenden Grinsen in ihre Richtung veranlasste. Funktionierende Gedankensprache war eine feine Sache.
Ellenia erhob sich und ging auf Millennio zu. Sie standen sich nun Auge in Auge gegenüber, und sie war, obwohl zwei Köpfe kleiner, unzweifelhaft im Vorteil. Ihre Fähigkeiten waren seit dem Entdecken ihrer neuen Kräfte gewachsen. Sie hörte keine Gedanken Millennios, aber sie spürte, dass er glaubte was er gesagt hatte. »Gut. Erklärt es uns«, sagte sie dann. Er lächelte.

Emmia, Lomara, Zofen und Wachen wurden hinausgeschickt. Ellenia hatte sogar Maxantalin hinausgebeten - und er war tatsächlich folgsam gewesen. Coary wollte eigentlich bei Roany bleiben, doch die jüngere Schwester bestand darauf, die ältere loszuwerden. Myrcius unterdessen wäre lieber gegangen, doch sie wollten ihn dabei haben. Maxantalin schien das zu gefallen. 
Ich bin nicht Dein Spion! 
Milana versprach sich am meisten von Myrcius´ Anwesenheit, was der nun am allerwenigsten nachvollziehen konnte. Sowieso sah sie ihn merkwürdig an, wie er fand. Zu nett. Delmus war wenig überrascht, dass er rüde hinausgebeten wurde, Bort ging freiwillig und suchte begeistert das Gespräch mit Maxantalin, wie Myrcius beim Hinausgehen der anderen mitbekam. 
Die Frauen hatten die Throne verlassen und saßen mit dem Herzog und Myrcius an der reich gedeckten, doch unberührten Tafel. Myrcius rutschte soweit an den Rand wie möglich. Er wollte nichts damit zu tun haben. Von der Seite blickte er Roany an. Roany, die er manchmal liebte und manchmal nicht. 
Eine Auserwählte. So etwas wie eine Göttin? Eine Magierin, eine Göttin, eine Dämonin? Warum nicht einfach eine Frau? Eine normale Frau. 
Alles war so anstrengend. Myrcius fühlte sich alt. 
Millennio begann zu erzählen, wie das Gerede über die drei Auserwählten nach Mirnia und bis an seine Ohren gelangt war. Eine Verheißung sei es, dass das ungerechte Treiben König Attanos durch sie beendet worden sei. Auch eine aronische Niederlage gegen ein durchziehendes Heer aus Walden - ein ziehendes waldnerisches Heer! Welch unerhörter Vorgang! - sei Teil dieser Strafe gewesen. Myrcius wunderte sich, vom Waldgraf nichts diesbezüglich gehört zu haben. Es musste wohl auf dem Rückweg aus Xod passiert sein. Dann, fuhr Millennio fort, seien inzwischen so viele Dunkeltrolleks und Fimlinge getötet worden, dass es in ganz Aron kaum mehr einen davon gäbe, auch nicht um Rissschau, das wieder zu alter Stärke finde, seitdem Fremde es geöffnet und neu belebt hätten. Alles schrieb man den drei Frauen zu. Milana und Ellenia verschwiegen, dass sie niemals in diesem Turm gewesen waren. Roany verschwieg ihren dortigen Aufenthalt als Gefangene erst recht. Millennio berichtete über seine anfängliche Skepsis, die sich jedoch nach und nach gelegt habe. Weitere Ereignisse hatten Aron aufgerüttelt. Ein Magier habe einen anderen Magier, der ein Freund der drei Frauen sei, aus den Kerkern Arons befreit und sei auf einem Pferd davongeflogen. Vorher habe es eine nie dagewesene magische Auseinandersetzung vor dem Königspalast gegeben. Myrcius wusste nur, dass Maxantalin nichts damit zu tun hatte. Es mochte sich also um Shitan und Lurin Funkenflug in dieser Geschichte handeln, die jedoch nichts mit ihnen zu tun zu haben schien. Dann, fuhr Millennio fort, sei Cantura unter der Führung der Frauen kurzzeitig gefallen, jedoch gleich zurückerobert worden. Sogar Engelsmenschen wären den Auserwählten in die Schlacht gefolgt. Merkwürdig, dachte sich Myrcius, wie falsch Geschichte geschrieben werden kann. Jetzt waren Feinde schon unsere Verbündeten! Den Eisensturm hätten die Auserwählten aus dem Grab erweckt, um Mil´Fornus vor einer dämonischen Armee zu bewahren. Auch sage man, die Drachen seien wieder erwacht und schützten die Auserwählten, die dann das Verhängnis von Igo´Char bezwungen und erst vor kurzem eine fimische Armee vor den Mauern Neu-Sems besiegt hätten. Die detailliert vorgetragene, phantastisch ausgeschmückte Geschichte vom Angriff einer waldnerisch-rogländischen Armee auf die schwarzen Trutzburgen Xods unter der Führung der drei Frauen war dann schließlich das Hanebüchenste, das Myrcius je gehört hatte. Dennoch schienen viele Menschen diese Märchen zu glauben. »Ganze Bücher könnte man mit Euren Taten füllen, dabei seid Ihr noch so jung. Ihr müsst mit Abstand die größten Helden seit tausenden von Jahren sein. Die Auserwählten, die geschickt wurden, um der Welt Frieden und Gerechtigkeit zu bringen, just in der Stunde allgemeinen Kriegsgeschreis, ständiger Missgunst und fehlenden Vertrauens.« 
Weder stimmt die Reihenfolge, noch stimmen die Umstände, noch waren die drei immer dabei - und vom wichtigsten, vom Schattenbuch, hat er gar nichts gehört. Auch Hycatan und O in O sind ihm nicht bekannt, ebenso wenig die Wölfe, die Adler, die Verfolger… Myrcius sagte keinen Ton, auch wenn sein Geist eitel ergänzte: Und von mir hat er in dem Zusammenhang wohl auch nicht gehört. Er schüttelte den Kopf über diesen Gedanken und war froh, dass die wahre Geschichte hinter all jenen Dingen nur wenigen bekannt war. 
»Was mich interessiert…«, begann Roany, und Millennio war sichtlich hochgradig irritiert, dass niemand auch nur ein Wort zu seiner Erzählung sagte, »…ist, was Ihr vorhin sagtet, nämlich dass Ihr vor den wahren Auserwählten kniet. Gibt es unwahre?« 
Nun erzählte Millennio von einer Sache, die den Vieren gänzlich neu war. In Fieberland, im Nordosten Turmingens, gab es seit einigen Monaten eine rege religiöse Bewegung. Man betete dort die drei Auserwählten an, drei junge Frauen, die der Beschreibung nach Ellenia, Roany und Milana sehr ähnlich sahen. Milana wusste nicht was sie davon halten sollte. Wie konnte jemand nur freiwillig wild darauf sein, sich zur Beute eines so vielfältigen Bösen zu machen? »Es sind Dorfmädchen, weiter nichts. Alle in der gleichen Nacht geboren, aber nichts an ihnen ist heldenhaft«, sagte Millennio. 
»Dennoch scheinen sie mehr Anhänger zu haben als wir«, rutschte es Milana heraus. Ellenia sah sie kritisch an. Auch Roany verzog das Gesicht: »Seit wann wollen wir denn Anhänger? Seit wann halten wir uns für Heldinnen?« 
Für alle unerwartet mischte sich Myrcius ein. Er zog an seiner Pfeife, und mit jedem Wort quoll Rauch aus seinem Mund. Bärtig wäre er Roany wie ein Magier vorgekommen, wenn auch wie ein sehr junger. »Ihr seid was Ihr seid. Wir waren soweit, das nicht mehr zu leugnen. Wenn man schon ist was man ist, dann kann man Unterstützung gebrauchen. Je mehr Anhänger, desto mehr Unterstützer gegen feindliche Spione, Armeen, Magier, Dämonen… Vielleicht solltet Ihr ein wenig selbstbewusster damit umgehen.« 
»Gerade Du?!?«, rief Roany, die es nicht mehr auf der Bank hielt. Sie musste einfach ein paar Schritte gehen. »Du, du… Du magst doch, dass wir normal sind, dass ich normal bin. Jetzt… Was willst Du? Uns dienen? Einen Kult um uns aufbauen? Einer von uns, Myrcius! Du bist einer von uns, nicht einer neben, hinter, unter uns. Ich will nicht, dass das so wird!« 
Warum bist Du so komisch zu mir? 
Die letzten Worte hatte sie so vehement geschrien, dass ihr Feuchtigkeit in die Augen drang. Die anderen musterten sie verwundert, Myrcius schon eher erschüttert. 
Gut, dass die anderen draußen sind. 
»Anhänger werben ist nicht unsere Sache, auch wenn ich die Vorzüge verstehe«, sagte Ellenia ruhig. 
Millennio warf ein, dass es auch in Aron sonst keinen ihm bekannten Fürsten gebe, der an die Auserwählten glaube - egal an welche. Es sei keine große Bewegung, schon gar nicht in den Eliten, aber er glaube fest an sie. Die gegründete religiöse Bewegung im Untergrund ließ er vorsichtshalber unerwähnt, da es den Auserwählten nicht sonderlich zu behagen schien. An Handelsabkommen, fuhr er fort, sei er übrigens trotzdem interessiert. Milana wischte dies mit einem hysterischen Lachen beiseite. 
Roany starrte immer noch Myrcius an. Er vermied den Blickkontakt. 
Milana konnte es nicht mehr ertragen, sie so zu sehen. »Verstehst Du das nicht, Kleines? Du bist eine verdammte, heilige, goldene Herrscherin - das macht es ihm leichter loszulassen und sich mit was Normalem zu befassen. Etwas Normaleren. Jemandem.« 
Myrcius sah sie verstört an. 
Ellenia war kurz davor, in einen gewissen bunten Ozean zu tauchen und friedensstiftende Auserwähltenkräfte zu sammeln, aber sie entschied sich dagegen. Sie wollte diese Gabe kontrollieren und bei wichtigen Gelegenheiten einsetzen, nicht bei Streitigkeiten im kleinen Kreis. 
»Was meinst Du?«, hauchte Roany schwach. 
Mit jemandem? 
Ein Schrei wäre Myrcius lieber gewesen. Er konnte nichts sagen. Der Knoten im Hals saß zu fest. 
»Da ist doch was gelaufen zwischen ihm und Coary! Knutsch mich Hycatan, wenn nicht!« Milana schien darüber nicht mal verärgert. Sie sah Myrcius verständnisvoll an. Diese Frau verwirrte ihn unendlich. Sie war schon vehement für und vehement gegen eine Verbindung mit Roany gewesen, und jetzt schien ihr alles egal oder sogar recht zu sein.
Woher kann sie das wissen? Wieso wissen Frauen so was? Maxantalin hat es auch gewusst, Ellenia meine Gedanken gelesen - vielleicht - aber die reden doch nicht... Roany stand vor Myrcius. 
Ihr Gesicht war krampfartig versteinert. 
»Du hast mit meiner Schwester geschlafen, während ich auf der Suche nach Dir in Gefangenschaft geraten bin?«, fragte sie mit verdächtig ruhiger Stimme.
Die Frage nahm Myrcius fast die Luft zum Atmen. So hatte er es noch nie gesehen. Dennoch musste er sich verteidigen. Plötzlich erwachte sein Temperament. »Ich wusste doch gar nicht, dass Du mich suchst! Ich wusste auch nichts von Deiner Gefangenschaft! Und ich wusste nicht, ob Du mich liebst oder ob ich Dich liebe! Und ich dachte, ich sehe Dich niemals wieder!« 
»Vor der Schlacht also«, flüsterte Milana im Hintergrund. 
»Du hast mit meiner Schwester…?«, sagte Roany noch einmal, doch dann brach sie ab und rannte hinaus. Den Anblick ihrer Augen in diesem Moment vergaß Myrcius Zeit seines Lebens nicht. 
»Vielen Dank, Milana«, sagte er halbherzig beleidigt. 
»Ich kann nichts dafür, auf wem Du deine Nächte verbringst«, sagte sie. »Du bist unglaublich! Du hättest es ihr aber nicht sagen müssen. Schon gar nicht jetzt. Vor ihm!« Myrcius deutete grummelnd auf Millennio, der so getan hatte, als sei er nicht anwesend. Nun aber reagierte der Herzog und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, was Myrcius absolut unangemessen fand. »Heilige Jungfrauen entsprechen wohl noch mehr dem anzubetenden Ideal«, sagte Millennio und meinte es sicher freundlich, doch Milana hätte ihn dafür fast geschlagen. 
Ellenia ließ einige Augenblicke verstreichen, dann räusperte sie sich.
»Tut oder glaubt was immer Ihr wünscht, Herzog, aber verbreitet Euren Glauben nicht. Unterstützer sind schön und gut, aber es wird auch Gegner auf den Plan rufen, die uns für falsche Auserwählte halten. Es wird Bittsteller hierher treiben, die Hilfe von den Auserwählten erhoffen. Auch religiöse Gruppen, die andere Figuren anbeten, werden uns hassen und für Dämonen halten. Ich könnte endlos Beispiele anführen. Wir haben wichtige Dinge zu tun, die nicht ans Licht der Öffentlichkeit gelangen sollten. Als Herrscherinnen, nicht als Auserwählte. Dinge, die Ihr kaum begreifen würdet.« 
»Ihr macht Euch keine Vorstellungen«, knurrte Milana.
Ellenia fuhr fort: »Warum kamt Ihr her? Wir tun uns schwer mit Vertrauen.« 
»Ihr macht Euch keine Vorstellungen«, wiederholte Milana. 
Myrcius entschuldigte sich. Er wusste, dass Roany in diesem Moment bei ihrer Schwester war. Es machte ihn verrückt. Es war so schnell herausgekommen. Was kümmerte ihn noch die Welt, wenn sein Herz in Trümmer fiel? Er musste an die frische Luft. Ellenia sah ihm kopf-schüttelnd nach. 
Millennio überraschte Ellenia und Milana ein weiteres Mal, indem er sich flach auf den Bauch legte, die Arme zu den Seiten ausstreckte und ein feierliches Gelübde ablegte, die Auserwählten mit seinem Leben zu schützen und ihnen helfend beizustehen, solange er lebte. 
Seine Religiosität ihnen gegenüber fanden sie zwar mehr als irritierend, aber das Angebot nahmen Milana und Ellenia an. Ellenia spürte, dass seine Loyalität echt war. Ein paar aronische Gardisten konnte man immer brauchen. 
»Und was ist mit Mirnia?«, fragte Ellenia, denn sie nahm einem Land ungern seinen Herrscher. 
Millennio verstand die Frage allerdings anders. »Ihr könnt es haben. Sagt nur ein Wort und ich übertrage es Euch.« 
Milana hätte fast laut gelacht. Früher gab man ihr höchstens ein Kupferstück für einen ganzen Tag Plackerei, heute warf man ihr ungefragt Länder hinterher. Als Millennio verstand, beruhigte er Ellenia. Seine Frau habe die Regierung inne und eines seiner drei Kinder sei bald alt genug, um unter ihrer Vormundschaft als Erbe installiert zu werden. Milana fragte mit großen Augen nach seinem Alter. 
Er antwortete: »Dreiundzwanzig. Wieso fragt Ihr?« 
»Weil Ihr drei Kinder habt, verdammt!« Milana biss sich auf die Lippe. Der Fluch hätte nicht in einem Satz mit seinen Kindern auftauchen sollen. Millennio allerdings antwortete nicht, sondern zeigte ein gewinnendes Lächeln und ein Achselzucken. 
»Ich mag Euch«, sagte Milana und grinste. Ellenia nickte.
Alle Pferde standen voll bepackt bereit und jeder trug Rüstung und Waffen bei sich. Alles, was geregelt werden konnte, war geregelt. Vorn Maxantalin, Myrcius und Millennio - das Volk hatte schon angefangen über die drei großen M zu fantasieren - dahinter Ellenia und Milana. Roanys Pferd stand seitlich, ein wenig abseits. Bei ihr waren Bort, Delmus und einige der zwölf aronischen Reiter. Die anderen ritten mit Coary am Schluss. 
Hoffentlich bin ich nicht ausgerechnet jetzt schwanger geworden, dachte Milana und winkte Irgara Lomara ein letztes Mal zu. Aleando schien ihn nicht mehr sonderlich zu mögen, aber der Junge war loyal. Neu-Sem würde unter Lomara, Emmia und den anderen wieder aufblühen, wenn der Krieg es von nun an verschonte. Die Bevölkerung der Stadt glaubte, die Herrscherinnen würden sich mit einer Armee treffen, die dann Vergeltung an den Fimen üben würde, daher jubelten sie den Ausreiten-den zu. Die waren sich zwar alle einig in der Sache, aber untereinander stimmte so gut wie nichts mehr zwischen ihnen. 
Roany hasste Myrcius und ihre Schwester leidenschaftlich, und noch mehr hasste sie es, dass sie beide liebte. 
Myrcius wollte am liebsten nie wieder mit einer Frau außer Kirassia reden, so verbittert war er, und auch Maxantalin kam ihm fremd vor. Der Magier hatte die ganze Nacht über Büchern und Karten gebrütet und kaum noch ein Wort gesagt. 
Ellenia schien desillusioniert von den Eigenarten der Menschen um sie herum. Sie konnte so viel offensichtlichen Starrsinn und so viel fehlenden Anstand einfach nicht akzeptieren. Nur mit Maxantalin und Milana sprach sie noch einige Worte, sonst schwieg sie. 
Milana war unglücklich über alles. Darüber, wieder ausreiten zu müssen. Darüber, eine Auserwählte sein zu müssen. Darüber, Irgara gerade jetzt schon wieder verlassen zu müssen, wo die Liebe neu entflammt war.
Ich muss, muss, muss - Dinge, die ich nicht will. Wie immer. 
Die Parallelen zu ihrer Jugend schmerzten. 
Coary konnte niemandem in die Augen sehen. Sie fühlte sich elend. 
Bei allen Göttern, wenn ich nur nicht schwanger bin! 
So ritten sie aus in den Morgenstunden. Einige schweigsam, andere verbittert, manche völlig leer. 
Was wollen wir? Die Welt retten? Wovor? Am besten vor uns! 



	4 ‡ Nachtglanz und Liebesdinge

	Das Prisma der Glückseligkeit, der Regenbogen des Untergangs. Wie vielgestaltig, facettenreich das Licht der Vorsehung durch mein Leben streicht. Doch nicht nur Schönheit kommt auf bunten Schwingen geritten, auch die getarnte Dunkelheit, geschmückt mit falschem Glanz. Ich hoffe, ich kann die Augen weit genug offen halten, um nur die Hälfte der Täuschung zu erkennen, bevor sie mich vergiftet.
Myrcius lag im Bett. Es war ein ungewöhnlich weiches, behagliches Bett, doch an Schlaf war trotz allem nicht zu denken. Die Beine schmerzten vom Stemmen, die Arme vom Heben. Richtig anstrengende körperliche Arbeit war nicht sein Fall - nie gewesen. Er konnte passabel reiten und fechten, keine Frage, doch das war etwas anderes. Er saß lieber bei einem Krug Bier in einer warmen Stube, als die Muskeln bis zum Zerreißen anzustrengen. Andere mochten sich ja als zäh bezeichnen, doch Myrcius hielt von diesen männlichen Protzereien nicht viel. Muskelberge waren vielleicht manchmal nützlich, aber sie anzuhäufen war ihm zu mühselig. 
Außerdem habe ich in den letzten Jahren genug durchgemacht. Der Lohn war eh nur das endgültige Absterben von fröhlicher Hoffnung und naiver Freude. Zum Dank sieht man nur noch Grau und kämpft darum, dass es nicht zu Schwarz verkommt. Er drehte den Kopf nach rechts. Coary schlief, die Decke bis unters Kinn gezogen, doch darunter war sie nackt wie er. 
Die Garde des Herzogs hatte auf dem Lagerbau bestanden. Luftige Kuppelzelte und Unmengen von Decken und Kissen hatten sie ausgebreitet. In den Satteltaschen konnte nicht viel Platz für andere Dinge sein, wenn sie auch einige Packpferde mit sich führten. Die Gardisten selbst schliefen in einem weniger komfortablen Zelt, doch der Herzog und die, wie sie sagten, Schutzbefohlenen logierten in geräumigen, geradezu luxuriösen Zelten. Milana, Ellenia und Roany teilten sich eines, das besonders streng bewacht wurde. Myrcius, Maxantalin und Coary teilten ein weiteres. Im dritten ruhten Millennio, Delmus und Bort. 
Coary war klar, was die anderen Frauen, vor allem ihre Schwester, davon halten mussten, dass sie bei Myrcius schlief, doch Roany und Coary in ein Zelt zu stecken, hätte einen Kriegszustand ausgelöst. Dass Myrcius und Coary die Nacht im Hause Euron nun in diesem Zelt wiederholt hatten, war jedoch nicht vorgesehen gewesen. Weder Liebe noch überschäumende Sympathie waren der Grund gewesen, sondern schlichtweg körperliche Bedürfnisse, gekoppelt mit einer Trotzreaktion. Wenn es ohnehin bekannt war, warum sollte man es dann nicht wiederholen? Coary hatte vorab mit Alkohol ihre Bedenken bezüglich einer möglichen Schwangerschaft betäubt. Das war nicht klug, aber sie war es erstmals in ihrem Leben richtig leid, beherrscht und vernünftig zu sein. Sie und Myrcius hatten es sehr genossen. Es war ein Vergnügen gewesen. Sollten es die anderen mitbekommen haben, würde dies vielleicht eine Verschärfung der Zwietracht mit sich bringen, aber ein Stück weit war es Coary und Myrcius egal. 
Selbstverständlich hatten sie immerhin gewartet, bis Maxantalin zu einer nächtlichen Erkundungsrunde aufgebrochen war. 
Myrcius wälzte sich hin und her. Er fragte sich, was in Maxantalin vorging. Der Magier war wie Wasser, das den Berg hinauf fließt. Er wollte über seine nächtlichen Runden nicht sprechen. Myrcius fragte sich, ob Maxantalin wieder ein Sylak oder ähnliches zu Rate zog. Myrcius seufzte über die Gliederschmerzen. 
Was für ein Wahnsinn, mit einem Dutzend Männer eine Brücke zu bauen! An einem einzigen, verfluchten Tag! 
Er schüttelte den Kopf. Sicher hatten sie auf diese Weise drei Tage auf Hycatan und die Armee gut gemacht, aber Irrsinn war es dennoch, fand Myrcius. Während er sich fragte, ob solche Anstrengungen in aronischen Armeen an der Tagesordnung oder eher typisch für die Garde Mirnias waren, schlief er endlich ein.

Coary erwachte, als Maxantalin ins Zelt zurückkehrte. Sie lag noch neben Myrcius. Maxantalin sah nicht herüber, aber es war ihm sicher nicht entgangen. Neben ihr schnarchte Myrcius leise vor sich hin. Die Decke endete knapp unter seinem Bauchnabel und Coary ertappte sich bei einem unanständigen Gedanken. 
»Verwunderlich, wie friedlich diese Gegend ist«, sagte Maxantalin leise ohne Coary anzusehen. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Decke ihren Busen nicht mehr bedeckte, und riss sie bis unters Kinn. 
Der Magier warf seinen Mantel zur Seite und schnallte den Gürtel ab. »Ihr werdet doch nichts darüber sagen?«, flüsterte Coary und kam sich dumm vor. 
Der Magier gab ein amüsiertes Pusten von sich. »Was gäbe es schon zu sagen? Ich habe nichts gesehen, das…« 
»He! Wer ist da?«, schrie plötzlich eine Männerstimme von draußen. Maxantalin warf sich den Mantel wieder um, musste in Ermangelung eines Gürtels aber die Hose festhalten, als er hinauseilte. 
Myrcius war erwacht, jedoch noch völlig verschlafen. Einen ersten Kommentar über die nackt zu ihren Kleidern eilende Coary konnte er sich jedoch nicht verkneifen. Sie schnaubte verächtlich und er lachte hustend. Nachdem er nun ein weiteres Mal mit ihr geschlafen hatte, fand er Coary noch viel attraktiver als je zuvor. Früher war sie ihm als leichtbekleidete, bärbeißige Amazone zwar optisch aufgefallen, hatte ihn aber wenig interessiert. Jetzt genoss er es, diese starke, selbstbewusste, kriegerische Frau auf eine ganz andere Weise zu erleben. Dennoch seufzte er. 
Leider liebe ich Dich trotzdem nicht. 
Draußen hörte man inzwischen leise, entspannt klingende Stimmen. Ein Gespräch, kein Kampf. Missmutig kleidete Myrcius sich notdürftig an und ging kurz nach Coary, die sich vollständig angekleidet hatte, hinaus.
Die erste Morgenröte traf auf das Rot der glühenden Feuerstelle, doch die Augen hatten Mühe etwas zu erkennen. Aronische Soldaten standen bei einer Frau mit kurzem, dunklen Haar. Sie trug blaue Hosen, ein weißes Hemd und darüber eine schwarze Weste mit drei silbernen Knöpfen. Sie sah ein wenig aus wie ein Zimmermann. Offensichtlich war sie unbewaffnet, hatte weder ein Pferd noch irgendein Gepäckstück bei sich. Auch Ellenia und Milana waren bereits zugegen, wobei Ellenia perfekt zurechtgemacht, Milana dagegen halbnackt und konfus war. Ihr verwuscheltes, fliegenpilzrotes Haar sah aus wie ein irre tanzender Feuerdämon. Als Myrcius die Gruppe erreichte, kam auch Roany aus ihrem Zelt. Herzog Millennio tauchte nicht auf. Offensichtlich hatten ihm seine Männer schon mitgeteilt, dass keine Gefahr bestand. Myrcius schnappte Gesprächsfetzen auf. Die fremde Frau schien versichern zu wollen, dass sie zufällig hier war und niemand sie geschickt hatte. Ellenia bat die Aroner, sich zurückzuziehen, was diese widerspruchslos taten. Einige nahmen ihren Wachtposten vor den Zelten wieder ein, die anderen legten sich noch einmal schlafen. Myrcius hatte selten so umgängliche, freundliche Gardisten erlebt. 
Vielleicht ist der Charme ihres Herzogs ansteckend. 
»Mein Name ist Ellenia. Wir sind nur verwundert, dass Ihr uns mitten in der Nacht aufsucht. Eigentlich blieben wir lieber unentdeckt.« 
Die Fremde war keineswegs nervös, schien eher amüsiert zu sein. »Ich grüße Euch, Ellenia. Endlich stellt sich mal jemand vor. Wenn Ihr unentdeckt bleiben wollt, solltet Ihr erstens kein Feuer entzünden, zweitens nicht in Zirkuszelten schlafen und drittens knapp zwanzig Männer am Schnarchen hindern.« 
Milana gluckste. 
»Mein Name ist Bekki. Bekki Aquillia«, sagte sie und deutete eine Verbeugung an. 
Myrcius zuckte zusammen. 
Dieser Name… Ich hörte ihn nie zuvor, aber es ist etwas besonders daran. 
Auch Maxantalin wirkte nun hellwach. Er nickte wissend und sagte: »Eine der letzten… Ich hörte von Euch. Welchen Namen tragt Ihr?« Welchen Namen? Sie hat sich doch gerade vorgestellt! Eine der letzten was? »Nachtglanz«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Und Ihr seid…?« 
Sie ist sowas von selbstsicher! 
»Maxantalin Sternenfeuer.« Er verbeugte sich und fuhr gleich fort: »Nachtglanz ist ein geschichtsträchtiger, ehrwürdiger Name, Frau Aquillia. Ein wenig belastet zwar, aber er sagt viel über Eure Fähig-keiten.« 
Bekki Aquillia Nachtglanz war nur ein ganz klein wenig der Gesichtsausdruck entglitten. »Maxantalin Sternenfeuer? Der Maxantalin Sternenfeuer?« Nun verneigte sie sich, und zwar bedeutend länger und tiefer als er zuvor. »Es ist mir eine große Ehre, dem berühmten Wanderfalken zu begegnen.« 
Maxantalin zog die Stirn kraus. »Den Beinamen lasst besser aus. Er wurde allzu oft wenig freundlich verwendet. Aber sagt, was tut Ihr hier? Ich wähnte Euch in Kreyfur.« 
Sie nickte. »In der Tat war ich lange dort, aber meine Pflichtjahre sind vorüber. Man hätte mich an der Akademie oder in Tychenmorn willkommen geheißen, doch ich zog hinaus. Vielleicht wandle ich auf Euren Spuren, oder auf denen von Meister Funkenflug, Meister Windruf oder Tamy Pleja Himmelstrahl, vielleicht aber auch nicht. Ich halte mir das alles noch offen.« 
Die anderen standen schweigend daneben. 
Eine Magierin? Eine Magierin wie Myrcaria vom Wetterwald? Ob sie… 
Als habe Maxantalin seine Gedanken gelesen, schüttelte er kurz den Kopf und sah Myrcius eindringlich an. Entweder sollte Myrcius nicht fragen oder Bekki Aquillia konnte nichts davon wissen. Myrcius vermutete Letzteres und glaubte Maxantalin. Es war manchmal zu anstrengend, dem Magier nicht zu glauben. 
Ellenia brachte sich wieder ins Gespräch ein: »Dürfen wir denn trotzdem erfahren, was Ihr vorhabt?« 
Nachtglanz musterte Ellenia eindringlich und offensichtlich mit großem Interesse. Ellenia blickte ebenso interessiert zurück. 
»Ihr seid keine Magierin, aber ein Mensch seid Ihr auch nicht. Was seid Ihr?«, fragte Aquillia Nachtglanz dann mit unverhohlener Sympathie in der Stimme. 
Ellenia lächelte nicht. »Ich bin ein Mensch!«, sagte sie scharf. 
Aquillia konnte an den Gesichtsausdrücken der anderen Anwesenden ablesen, dass das wohl nicht die ganze Wahrheit war. Dann sagte sie: »Ihr folgt der Armee des Sovotyrs, wenn ich nicht irre. Er hält auf Tychenmorn zu. Kaum jemand ist dort, um es zu verteidigen. Es kann gut sein, dass es ihm in die Hände fällt. Wenn Ihr das auch verhindern wollt, würde ich mich gerne anschließen.« 
»Er will den Regierungssitz der Magier angreifen? Das ist doch irre!«, knurrte Milana und rieb sich zum wiederholten Male die müden Augen. »Die werden sich ja wohl zu verteidigen wissen!«, ergänzte Roany. Maxantalin hatte bereits befürchtet, dass Tychenmorn das Ziel der Armee war. Er war hin- und hergerissen. Ihm lag nicht mehr viel an Tychenmorn, aber der Turm enthielt allerhand magische Waffen, seltene Bücher und sonstige Geheimnisse, die Hycatan nicht in die Hände fallen sollten. Dennoch sah er es realistisch: »Wenn er Tychenmorn will, wird er es erobern. Hycatan ist jetzt sehr stark, seine Armee ist beeindruckend. Wir können Sie nicht aufhalten, wir beobachten sie nur aus sicherer Entfernung. Wenn im Turm wirklich nur der Herrscher mit einigen weiteren Magiern…« 
Aquillia unterbrach ihn: »Der Herrscher hat Tychenmorn verlassen und befindet sich wahrscheinlich in Kreyfur. Ich glaube nicht, dass sich außer den Arcari und einigen Lehrlingen irgendjemand in Tychenmorn aufhält. Höchstens zwei, drei niedere Magier.« 
Niedere Magier? Das habe ich auch noch nicht gehört, dass die so verächtliche Klassenbezeichnungen haben. Von wegen alle mehr oder weniger auf Augenhöhe… Myrcius massierte sich die Stirn. »Und was hätte das für Folgen?« 
»Keine guten. Er wird nicht gerade schwächer durch das, was er vielleicht in Tychenmorn findet«, seufzte Maxantalin. 
»Aber Ihr wollt nicht kämpfen?«, fragte Aquillia enttäuscht. Sie meinte vor allem Maxantalin. 
»Ich soll mich in Tychenmorn nie wieder blicken lassen.
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